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  Das Buch


  Margred ist eine Selkie, eine Gestaltwandlerin, deren Zuhause das Meer ist. Doch die Sehnsucht nach einem menschlichen Liebhaber treibt sie eines Nachts an Land, wo sie dem Polizisten Caleb begegnet. Was als flüchtige Affäre beginnt, wird bald viel mehr, denn Margred verliebt sich. Aber wie kann sie einen Menschen lieben, wenn sie dafür ihre wahre Natur verleugnen muss?
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  Die Autorin
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  Virginia Kantra hat in den USA bereits über zwanzig Bücher veröffentlicht, die für zahlreiche Awards nominiert wurden und auf der Bestsellerliste der »USA Today« erschienen. Auch ihre von keltischer Mythologie inspirierte Serie »Children of the Sea« wurde mit begeisterten Kritiken aufgenommen. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in North Carolina.


  Mehr Informationen unter: www.virginiakantra.com


  
    



    



    Mein Vater hielt auf dem Leuchtturm von Eddystone Wacht


    Er schlief mit einer Meerjungfrau in einer sternklaren Nacht


    Dieser Verbindung entsprangen drei …


    ALTES SHANTY


    


    



    Ich bin ein Mensch an Land;


    ich bin ein Selkie im Meer.


    BALLADE VON DEN ORKNEYS


    


    



    »Ich werde also sterben«, sagte die kleine Seejungfrau, »und als Schaum auf dem Meer treiben, nicht die Musik der Wogen hören, die schönen Blumen und die rote Sonne sehen? Kann ich denn gar nichts thun, um eine unsterbliche Seele zu gewinnen?«


    HANS CHRISTIAN ANDERSEN
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  Wenn sie nicht bald Sex hatte, würde sie noch verrückt werden.


  Getrieben von einem Flüstern im Wind, einem Pochen in ihrem Blut, tauchte sie durch das tiefblaue Wasser, das sie wie eine warme Strömung trug. Der lavendelfarbene Himmel war von rosa Tupfen und verwaschenen indigoblauen Wolken durchzogen. Am Strand züngelte Feuer von den Felsen und erglühte in der Hitze der ersterbenden Sonne.


  Ihr Gefährte war tot. So lange schon, dass der nagende Schmerz, das frische, grelle Aufwallen von Wut und Kummer abgeebbt und geheilt war und nur eine Narbe auf ihrem Herzen hinterlassen hatte. Sie vermisste ihn kaum noch. Sie erlaubte es sich nicht, ihn zu vermissen.


  Aber ihr fehlte der Sex.


  Ihr Verlangen quälte sie, höhlte sie von innen her aus. Seit kurzem hatte sie das Gefühl, als würde sie allmählich zu einer bloßen Haut, einer Hülle ausgeschabt, leblos und leer. Sie wollte berührt werden. Sie sehnte sich danach, wieder erfüllt zu sein, jemanden in sich zu spüren, tief in ihr, hart und drängend.


  Die Erinnerung daran ließ ihr Blut schneller fließen.


  Sie ritt auf den Wellen ans Ufer, angezogen von der Wärme der Flammen und der Hitze der jungen Körper, die sich dort versammelt hatten. Gesunde junge Körper von Männern und Frauen.


  Zumeist aber von Männern.


  


  Irgendein verfluchter Idiot hatte auf der Landspitze ein Feuer entzündet. Polizeichef Caleb Hunter entdeckte den Lichtschein von der Straße aus.


  Die Mainer empfingen die meisten Besucher an ihrer Küste mit offenen Armen. Aber Bruce Whittaker hatte unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass die Toleranz der Inselbewohner nicht so weit reichte, dass sie Lagerfeuer am Strand duldeten.


  Caleb hatte keine ausgesprochene Abneigung gegen Strandfeuer, solange diejenigen, die sie entfachten, die ausgewiesenen Picknickstellen benutzten oder sich eine Genehmigung besorgten. An der Landspitze war es nicht unwahrscheinlich, dass der Wind Funken zu den Bäumen trug. Die Mitglieder der freiwilligen Feuerwehr, zumeist Fischer, ließen sich nicht gern aus dem Bett holen, um die Fahrlässigkeit von Dritten auszubügeln.


  Caleb lenkte seinen Dienstjeep hinter die Fahrzeuge, die am Randstreifen abgestellt waren: einen aufgemotzten Wrangler, einen verboten schnellen Firebird und ein neueres Lexus-Modell. Alle mit New Yorker Nummernschildern. Noch zwei Wochen bis Memorial Day, und schon drängte Volk von auswärts auf die Insel. Es war Caleb egal. Der jährliche Besucherstrom im Sommer finanzierte sein Gehalt. Außerdem war World’s End im Vergleich zu Mosul oder Sadr City oder auch Portland weiter unten an der Küste ein verschlafenes Nest. Selbst in der Hochsaison.


  Caleb hätte zur Polizei von Portland zurückkehren können. Herrgott, nach seinem gesundheitlich bedingten Abschied von der Nationalgarde hätte er überallhin gehen können. Seit dem 11.September, der Einberufung von Reservisten und den Auflagen des Heimatschutzministeriums waren die Polizeibehörden der meisten Großstädte unterbesetzt und überfordert. Da war ein hochdekorierter Kriegsveteran höchst willkommen– selbst einer, dessen linkes Bein von genug Schrauben und Platten zusammengehalten wurde, um jedes Mal beim Betreten der Wache den Metalldetektor außer Gefecht zu setzen.


  Als Caleb gehört hatte, dass sich der alte Roy Miller in den Ruhestand verabschieden würde, hatte er sich um den Job des Polizeichefs von World’s End beworben und in seinem Krankenhausbett mühevoll an seinem Lebenslauf gefeilt. Er wollte keine Verhaftungen oder Schlagzeilen mehr. Er wollte einfach nur den Frieden bewahren, seinen persönlichen Frieden finden und auf Streife gehen, ohne dass auf ihn geschossen wurde. Wieder den Wind auf seinem Gesicht spüren und das Salz in der Luft riechen.


  Und eine Straße entlangfahren, ohne dass die Welt um ihn herum explodierte.


  Er schob das steife Knie um das Lenkrad herum und stieg aus dem Jeep. Die Scheinwerfer ließ er eingeschaltet. Sich ohne Rückendeckung nach Einbruch der Dunkelheit in abgelegenes Gelände zu begeben, rief ein vertrautes Prickeln zwischen den Schulterblättern hervor. Schweiß floss seine Wirbelsäule hinab.


  Lass es gut sein. Du bist auf World’s End. Hier passiert nie etwas.


  Was so ungefähr alles war, womit er derzeit fertig wurde.


  Nichts.


  Er durchquerte das Wäldchen, dankbar, dass dieser Strandabschnitt nicht aus glitschigem Fels bestand, und trat lautlos hinaus auf den Sand.


  


  Sie glitt windabwärts hinter einer Felsnase an Land, die wie ein Menhir von Orkney vom Strand emporragte.


  Wasser plätscherte an Sand und Steine. Die Abendbrise streichelte ihre feuchte Haut und erweckte jeden Nerv zu bebendem Leben. Ihre Sinne nahmen, zum Zerreißen gespannt, die Schwaden von Rauch auf, das Poltern von männlichem Lachen, das der Wind herantrug. Ihre Brustwarzen wurden hart.


  Sie erschauerte.


  Nicht vor Kälte. Vor Erwartung.


  Sie kämmte ihr Haar mit den Fingern und ließ es auf die nackten Schultern fallen. Das Wichtigste zuerst. Sie brauchte etwas zum Anziehen.


  Selbst in diesem Körper hielt sie ihr Blut warm. Aber sie wusste von früheren Begegnungen, dass man mit ihrer Nacktheit nicht… rechnen würde. Sie wollte keine Fragen aufwerfen oder Zeit und Energie auf Erklärungen verschwenden.


  Sie war nicht an Land gekommen, um zu reden.


  Verlangen wuchs wie ein Kind in ihr und machte ihre Brüste und Lenden schwer.


  Sie setzte ihren Weg auf zarten, ungeschützten Füßen um den Fels herum fort. Lag da nicht, wie Seegras oberhalb der Gezeitenlinie verknäult, eine Decke? Sie schüttelte den Sand ab– nein, es war ein Handtuch– und schlang es sich um die Hüften. Sie freute sich an seinem kräftigen Orange. Ein paar Schritte weiter, im Schatten außerhalb des Feuerscheins, entdeckte sie ein graues Fleece-Oberteil mit langen Ärmeln und einer Art Kapuze. Trist. Sehr trist. Aber es würde ihr helfen, sich zu verhüllen. Sie zog sich den Pullover über den Kopf, wühlte sich durch die Ärmel und lächelte schicksalsergeben, als die Bündchen über ihre Hände strichen.


  Das ungewohnte Reiben des Stoffs erhitzte und erregte sie. Mit raschem, heißem Pulsschlag glitt sie durch das Halbdunkel. Noch immer im Schatten, ließ sie den geweiteten Blick über die Gruppe von sechs– sieben, acht– Gestalten schweifen, die im Lichtkreis des Feuers hingestreckt lagen oder standen. Zwei Frauen. Sechs Männer. Sie fasste sie gierig ins Auge.


  Sie waren sehr jung.


  Sexuell voll entwickelt, vielleicht, aber ihre Gesichter waren weich und formlos und ihre Augen ohne Tiefe. Die Mädchen waren schrill. Die Jungen laut. Grob und unsicher schubsten und stießen sie einander und machten mit weit ausholenden, unkoordinierten Gesten ihre Ansprüche geltend.


  Enttäuschung breitete sich in ihr aus.


  »Hey! Pass doch auf!«


  Etwas ergoss sich auf den Sand. Ihre empfindliche Nase nahm den Geruch von Alkohol wahr.


  Nicht nur jung, sondern auch noch betrunken. Vielleicht erklärte das ihre Tolpatschigkeit.


  Sie seufzte. Sie machte keine Jagd auf Betrunkene. Oder auf Kinder.


  Licht bohrte sich in ihre Pupillen, zwei weiße Strahlen und blinkendes Blaulicht von der Anhöhe über dem Strand. Einen Moment lang blinzelte sie verwirrt.


  Ein Mädchen kreischte.


  Ein Junge stöhnte.


  »Weg hier«, rief jemand.


  Sand spritzte auf, als die Menschen davonflitzten wie Fische vor einem Hai. Sie rannten in die Falle zwischen Fels und Wasser, das Licht in ihrem Gesicht und die See in ihrem Rücken. Sie folgte ihren panischen Blicken, die zu den Bäumen wanderten.


  Vor den weißen Scheinwerferkegeln und den dunklen, schmalen Baumstämmen hob sich die Silhouette einer großen, breiten Gestalt ab.


  Das Blut rauschte wie der Ozean in ihren Ohren. Ihr Herz hämmerte. Selbst wenn man die Verfälschung durch das Licht berücksichtigte, sah er imposant aus. Stark. Männlich. Seine albern wirkende einengende Kleidung betonte nur noch die Breite und Kraft von Brust und Schultern, die stämmigen Muskeln seiner Beine und Arme.


  Er bewegte sich ungelenk zum Strand hinab. Sein Gesicht lag im Schatten. Als er sich dem Feuer näherte, huschte dessen roter Schein gierig über seine breite, hohe Stirn und die schmale Nase. Sein Mund war hart und lächelte nicht.


  Ihr Blick weitete sich, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Ihr Pulsschlag schnellte erneut nach oben. Sie spürte das Zittern bis hinab in ihre Fußsohlen und Fingerspitzen.


  Das war ein Mann.


  


  Kindsköpfe.


  Caleb schüttelte den Kopf und holte seinen Strafzettelblock heraus.


  Als er noch in der Highschool war, hatte man das Bier in den Sand geschüttet und vielleicht noch eine Standpauke von seinen Eltern bekommen, wenn man am Strand beim Trinken erwischt worden war. Nicht, dass es seinen alten Herrn je gekümmert hätte, was Caleb tat. Nachdem sich Calebs Mutter mit ihrem älteren Sohn aus dem Staub gemacht hatte, war Bart Hunter alles außer seinem Boot, seiner Flasche und den Gezeiten egal gewesen.


  Aber die Zeiten– und die Vorschriften– hatten sich geändert.


  Caleb konfiszierte die Kühlbox, die randvoll mit Bier war.


  »Sie können sie nicht mitnehmen«, widersprach einer der Halbstarken. »Ich bin einundzwanzig. Sie gehört mir.«


  Caleb hob eine Augenbraue. »Sie haben sie gefunden?«


  »Ich habe sie gekauft.«


  Was bedeutete, dass man ihm die Weitergabe von Alkohol an Minderjährige zur Last legen konnte.


  Caleb nickte. »Und Sie sind…?«


  Der Junge schob den Unterkiefer vor. »Robert Stowe.«


  »Kann ich mal Ihren Führerschein sehen, Mr.Stowe?«


  Er ließ sie das Feuer löschen, während er ihre Personalien aufnahm: sieben Verwarnungen und– im Falle des einundzwanzigjährigen Robert Stowe– eine Vorladung vor das Bezirksgericht.


  Er gab ihnen zusammen mit den Verwarnungen ihre Führerscheine zurück. »Ihr Jungs bringt jetzt die Mädchen zu Fuß nach Hause. Morgen früh will ich eure Autos immer noch hier stehen sehen.«


  »Es ist zu weit zum Laufen«, klagte eine hübsche, trotzige Brünette. »Und es ist dunkel.«


  Caleb sah von dem letzten, hauchzarten Pink am Himmel zu dem Mädchen. Jessica Dalton stand in ihrem Führerschein, achtzehn Jahre alt. Ihr Daddy war ein Darmchirurg aus Boston, dessen Haus direkt am Wasser stand, nur etwa eineinhalb Kilometer die Straße hinunter.


  »Ich rufe gern eure Eltern an, damit sie euch abholen kommen«, bot er an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Scheiß drauf«, verkündete der neunzehn Jahre alte Besitzer des Jeeps. »Ich fahre.«


  »Wenn ich erst mal anfange, euch auf Alkohol am Steuer zu testen, wird es eine lange Nacht«, erwiderte Caleb gleichmütig. »Besonders, wenn ich dein Fahrzeug beschlagnahme.«


  »Das können Sie nicht machen«, protestierte Stowe.


  Caleb sah ihn mit festem Blick an.


  »Komm schon, Robbie.« Das andere Mädchen zog ihn am Arm. »Wir können zu mir gehen.«


  Caleb sah zu, wie sie sich in Gang setzten und über den Sand davonstolperten.


  »Ich kann meinen Pulli nicht finden.«


  »Na und? Der ist doch total hässlich.«


  »Du bist auch hässlich.«


  »Jetzt komm schon.«


  Ihre Stimmen verhallten in der Dämmerung. Caleb wartete darauf, dass sie den Weg zu ihren Autos einschlugen, aber etwas– vielleicht seine Drohung, ihre Eltern zu benachrichtigen, seine glänzende neue Polizeimarke oder sein Röntgenblick– hatte sie wohl davon überzeugt, ihre Fahrzeuge über Nacht stehen zu lassen.


  Er wischte sich mit der Hand über die Stirn, um bestürzt festzustellen, dass beide schweißnass waren.


  Das war okay.


  Er war okay.


  Ihm ging es ganz hervorragend, verdammt noch mal.


  Er stand da, das Geräusch der Brandung in den Ohren, und atmete die würzige Salzluft ein, bis seine Haut abgekühlt und sein Herzschlag langsamer geworden war. Als er das Zucken zwischen den Schulterblättern nicht mehr spürte, hievte er die Kühlbox hoch und schleppte sie zum Jeep. Sein Knie kippte zunächst weg, stellte sich dann aber auf sein Gewicht auf dem weichen Sand ein. Er hatte den 2,5-Kilometer-Lauf absolviert, den der Staat Maine vorschrieb, um seine Diensttauglichkeit zu beweisen. Aber das war in flachem Gelände gewesen, nicht auf unebenem Boden im Dunkeln, auf dem er um festen Stand ringen musste.


  Er verstaute das Beweisstück im Heck, schlug die Ladeklappe zu und sah zum Strand zurück.


  Die Gestalt einer Frau leuchtete am Wasser auf, ins Zwielicht und ein Handtuch gehüllt. Die See leckte an ihren nackten, weißen Füßen. Ihr langes, dunkles Haar wehte in der Brise. Ihr Gesicht war bleich und so vollkommen wie der Mond.


  Eine Sekunde versetzte ihm der Anblick einen Stoß in die Brust und raubte ihm die Sprache. Den Atem. Sehnsucht rauschte durch seine Seele wie der Wind über das Wasser und wühlte ihn bis ins tiefste Innere auf. Seine Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten.


  Das war nicht okay. Er unterdrückte die wilden Phantasien. Sie war noch ein Kind. Ein Mädchen. Ein minderjähriges Mädchen in einem viel zu großen Pullover mit einem– sein Blick fiel erneut nach unten, nur ganz kurz– wirklich ansehnlichen Vorbau.


  Und er war Polizist. Es wurde Zeit, auch wie ein Polizist zu denken. Das rätselhafte Mädchen hatte nicht zu der Gruppe am Feuer gehört. Wo also hatte sie sich versteckt gehalten?


  Caleb stapfte durch die Bäume zurück. Das Mädchen stand mit den nackten Füßen im Sand da und verfolgte, wie er näher kam. Wenigstens würde er ihr nicht nachjagen müssen.


  Er blieb einige Meter von ihr entfernt stehen. »Ihre Freunde sind weg. Sie haben sie verpasst.«


  Sie neigte den Kopf und beobachtete ihn aus großen, dunklen, weit auseinanderstehenden Augen. »Das sind nicht meine Freunde.«


  »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete er ihr bei. »Schließlich sind sie ohne Sie gegangen.«


  Sie lächelte. Ihre Lippen waren weich und voll, ihre Zähne weiß und leicht zugespitzt. »Ich meinte, dass ich sie nicht kenne. Sie sind sehr… jung, nicht wahr?«


  Er richtete den Blick auf ihr Gesicht und versuchte erneut, ihr Alter zu schätzen. Ihre Haut war so zart wie die eines Babys, glatt und gut gepflegt. Kein Make-up. Keine sichtbaren Piercings oder Tattoos. Nicht einmal Sonnenbräune.


  »Wie alt sind Sie?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Älter, als ich aussehe.«


  Er widerstand dem Drang zurückzulächeln. Sie konnte durchaus über dem für den Konsum von Alkohol gesetzlich vorgeschriebenen Mindestalter liegen– also doch nicht minderjährig. In diesen Augen lauerte ein vollkommen erwachsenes Bewusstsein, und ihr Lächeln wirkte wissend. Aber er war lange genug auf den Straßen von Portland unterwegs gewesen, um die Schwierigkeiten zu kennen, auf die sich ein Bulle einließ, wenn er einer hübschen Frau eine Chance gab. »Kann ich bitte Ihren Führerschein sehen?«


  Sie blinzelte langsam. »Meinen…«


  »Ausweis«, blaffte er. »Haben Sie ihn dabei?«


  »Ach so. Nein. Mir war nicht klar, dass ich ihn brauchen würde.«


  Er betrachtete ihr feuchtes Haar, das Handtuch, das sie um die Hüften trug. Wenn sie zum Strand gekommen war, um zu schwimmen… Okay, niemand ging im Mai schwimmen, außer Dummköpfen und Touristen. Aber selbst wenn sie nur einen Spaziergang machte, konnte ihre Geschichte stimmen. »Wohnen Sie in der Nähe?«


  Ihr dunkler Blick wanderte über seinen Körper. Sie nickte. »Ja, ich denke, das werde ich… tue ich«, korrigierte sie sich.


  Er schwitzte wieder, und diesmal kam es nicht von der nervlichen Anspannung. Seine Gefühle waren lange Zeit auf Eis gelegen, aber das träge Brennen des Verlangens erkannte er noch immer.


  »Adresse?«, fragte er barsch.


  »Ich kann mich nicht erinnern.« Sie lächelte schon wieder betörend und sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin eben erst angekommen.«


  Er weigerte sich, sich betören zu lassen. Aber die Anziehung, die er spürte, tief unten in seinem Bauch, konnte er nicht leugnen. »Name?«


  »Margred.«


  Mar-gred. Das klang fremd. Es gefiel ihm irgendwie.


  Er hob die Augenbrauen. »Nur Margred?«


  »Margaret, glaube ich, würde man hier sagen.«


  »Nachname?«


  Sie kam einen Schritt näher, wobei alles unter ihrem Pullover in Schwingung geriet. Hallo, ihr Brüste. »Brauchen Sie einen?«


  Er konnte nicht mehr denken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so abgelenkt und erregt gewesen war, seit er in der siebten Klasse in Englisch hinter Susanna Colburn gesessen und die meiste Zeit des Unterrichts über einen Ständer gehabt hatte. Etwas in ihrer Stimme… ihren Augen… Es war sonderbar.


  »Für den Fall, dass ich zu Ihnen Verbindung aufnehmen muss«, sagte er.


  »Das wäre schön.«


  Er starrte auf ihren Mund. Ihren breiten, feuchten, volllippigen Mund. »Was?«


  »Wenn Sie Verbindung zu mir aufnehmen müssten. Ich will, dass Sie Verbindung zu mir aufnehmen.«


  Er fuhr zurück. »Was?«


  Sie sah überrascht aus. »Ist es nicht das, was Sie wollen?«


  Doch.


  »Nein.«


  Verdammt.


  Caleb war frustriert, zutiefst enttäuscht von sich selbst und ihr. Er wusste, dass ein Haufen Frauen es auf Polizisten abgesehen hatte– Bullenluder. Einige dachten wohl, dass sie sich mit Sex aus Schwierigkeiten oder von einem Strafzettel freikaufen konnten. Andere wiederum standen einfach auf Uniformen oder Handschellen.


  Er hatte sie für keine von ihnen gehalten.


  »Oh.« Ihr Blick ruhte gedankenverloren auf ihm.


  Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen.


  Und dann lächelte sie. »Sie lügen«, sagte sie.


  Ja, das tat er.


  Er zuckte mit den Schultern. »Nur weil ich«– geil, heiß, hart– »interessiert bin, heißt das nicht, dass ich mich auch danach verhalten muss.«


  Sie legte den Kopf schief. »Warum nicht?«


  Er stieß heftig den Atem aus. Es war ein Laut zwischen Lachen und Stöhnen. »Zunächst mal, weil ich Polizist bin.«


  »Haben Polizisten keinen Sex?«


  Er konnte nicht glauben, dass sie dieses Gespräch führten. »Nicht im Dienst.«


  Was meistens zutraf. Jedenfalls bei ihm. Er war horizontal nicht mehr tätig gewesen seit… Gott, seit er zum letzten Mal im Urlaub zu Hause gewesen war, vor über achtzehn Monaten. Seine kurze Ehe hatte seinen ersten Einsatz nicht überlebt, und seither war niemand mehr interessiert genug gewesen, um auf seine Rückkehr zu warten.


  »Wann sind Sie nicht im Dienst?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Was– Sie wollen ein Date?«


  Selbst Sarkasmus brachte dieses Mädchen nicht aus der Ruhe. »Ich würde Sie wiedersehen wollen, ja. Ich bin auch… interessiert.«


  Sie wollte ihn.


  Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.


  Er räusperte sich. »Ich bin nie außer Dienst. Bis zum Memorial Day bin ich der einzige Polizist auf der Insel.«


  »Ich lebe nicht hier auf der Insel. Ich bin nur«– wieder eine Pause, als wäre Englisch eine Fremdsprache für sie– »auf der Durchreise«, beendete sie den Satz lächelnd.


  Als wäre es völlig in Ordnung, wenn er eine Touristin flachlegte.


  Na ja, war es nicht auch so?


  Der Gedanke tauchte plötzlich ungebeten in seinem Kopf auf. Er wollte sie ja nicht verhaften. Er verdächtigte sie keines anderen Vergehens als des Wunsches, mit ihm zu schlafen, und er war nicht so scheinheilig, ihr das zur Last zu legen.


  Aber er verstand diese Anziehungskraft nicht, die sie angeblich spürte. Die er spürte.


  Und Caleb traute nichts über den Weg, was er nicht verstand.


  »Wo wohnen Sie?«, fragte er. »Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Versuchen Sie, mich loszuwerden?«


  »Ich versuche, für Ihre Sicherheit zu sorgen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Und sehr unnötig.«


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und verlagerte sein Gewicht auf die Fersen. »Wollen Sie mich jetzt loswerden?«


  Sie lächelte, wobei ihre Zähne im Mondlicht weiß aufblitzten. »Nein.«


  »Also was dann?«


  Sie wandte sich zum Gehen. Ihre Füße hinterließen kleine, reflektierende Pfützen im Sand. »Also werde ich Sie wiedersehen.«


  Es widerstrebte ihm sonderbarerweise, sie gehen zu lassen. »Wo?«


  »Hier. Am Strand. Ich gehe abends am Strand spazieren.« Sie sah über die Schulter zu ihm zurück. »Kommen Sie mich doch mal besuchen… wenn Sie nicht im Dienst sind.«


  
    [home]
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  Das Tuten der Sechzehn-Uhr-Fähre durchdrang die klare Luft wie eine Sirene und bohrte ein Loch in die Stille von Calebs Büro.


  Mit fester Hand stellte er die Kaffeetasse auf der Schreibunterlage vor sich ab.


  Schon nach sechs Wochen verkrampfte er sich bei dem anschwellenden Heulton nicht mehr, um auf die unausweichliche zweite Explosion zu warten, die Zivilisten und Retter gleichermaßen mit sich riss. Er war mit diesem Pfeifen aufgewachsen, hatte die Fähre auf dem Heimweg von der Schule genommen. Und wenigstens ein Teil von ihm akzeptierte, dass er nun wieder zu Hause war. Allmählich drangen die vertrauten Geräusche und Rhythmen der Insel wieder in sein Bewusstsein und riefen beruhigende Echos in seinem Blut hervor. Der Schrei der Möwen, das An- und Abschwellen der Gezeiten und das allmorgendliche Tuckern der Hummerboote trösteten ihn wie das Schaukeln einer Mutter.


  Ein Fortschritt, dachte er trocken. Vielleicht würde er in zwei Monaten imstande sein, die Straße entlangzugehen, ohne dass sich Nacken und Kiefer verspannten und ohne dass er die Eingänge und Dächer nach Heckenschützen absuchte. Vielleicht würde er auch wieder anfangen, die Nächte durchzuschlafen.


  Das Bild Margreds– Margarets– flackerte in ihm auf: ihr wallendes, dunkles Haar, ihre runden Brüste unter dem weiten Pullover. »Kommen Sie mich doch mal besuchen… wenn Sie nicht im Dienst sind.«


  Okay, keine gute Idee. Nach dem Chaos, in das er seine Ehe gestürzt hatte, hütete sich Caleb davor, noch eine Beziehung aus lauter Einsamkeit und Bequemlichkeit einzugehen.


  Aber wenigstens hatte er sich in den paar Minuten am Strand gestern Abend wieder lebendig gefühlt.


  Es klopfte an seiner Tür. Edith Paine, die Stadtsekretärin, streckte ihren glatten grauen Bob in Calebs Büro. Edith hatte dem Rathaus schon vorgestanden, bevor das derzeitige Gebäude erbaut worden war. Sie schrieb für die Stadt Rechnungen und stellte Genehmigungen aus, sie führte den Terminkalender der Bürgermeisterin und nahm tagsüber auch eingehende Notrufe an. Caleb ging immer mit dem Gefühl an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer vorbei, dass er seine Schuhe abtreten sollte.


  Sie schnaubte. »Bruce Whittaker möchte Sie sprechen.«


  Edith hatte Whittakers Beschwerde vom gestrigen Abend nicht entgegengenommen, denn nach den Bürozeiten wurden eingehende Anrufe für die Polizei auf Calebs Handy umgeleitet. Es gefiel ihr wohl nicht, dass sie nicht im Bilde war.


  Oder vielleicht, dachte Caleb, mochte sie Whittaker einfach nicht.


  »Danke. Sagen Sie ihm, dass er reinkommen kann.«


  »Sie werden ihn hinauslassen müssen«, erwiderte sie. »Ich gehe um vier.«


  »Klar. Sie können doch Oprah nicht verpassen«, witzelte Caleb.


  Edith rümpfte die Nase. »Ich muss um halb fünf zum Kickboxen ins Gemeindehaus.« Sie wandte den Kopf und sagte über die Schulter: »Sie können jetzt hinein. Er hat nichts zu tun.«


  Nichts, das nicht warten konnte. Caleb warf den Katalog für Hightech-Spezialeinsatzzubehör auf den Schreibtisch und blickte auf.


  Weiß, männlich, einen Meter achtzig groß, drahtige Statur. Bruce Whittaker trug sein braunes Haar kurz und die Hemdärmel hochgekrempelt. Caleb schätzte sein Alter auf Mitte vierzig und sein Einkommen beträchtlich höher.


  »Mr.Whittaker, was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können etwas gegen diese Störenfriede an meinem Strand tun.«


  Die Landspitze war öffentlicher Grund und Boden, aber die Frage war keinen Streit wert.


  Caleb hob die Augenbrauen. »Sie sind wieder da?«


  »Sie sind heute früh zurückgekommen, um ihre Autos zu holen.«


  »Was ist denn das Problem?«


  »Sie hätten sie verhaften sollen.«


  Caleb streckte die Hände auf der Schreibtischunterlage aus. »Ich habe ihre Personalien aufgenommen. Und Stowe wird vor Gericht erscheinen müssen.«


  »Ich will, dass er ins Gefängnis kommt«, sagte Whittaker.


  Caleb wies mit dem Kopf auf die Tür aus Glas und Stahl, die das Büro des Polizeichefs von den beiden kleinen Hafträumen trennte. »Wir haben weder den Platz noch das Personal, um hier Sheriff zu spielen. Wenn ich jemanden einsperre, verbringe ich mit ihm die Nacht im Gefängnis. Es macht mir nichts aus, auf einer Pritsche zu schlafen, wenn jemand wirklich ein Verbrechen begangen hat. Aber ich verzichte nicht auf mein Bett, nur weil irgendein Halbstarker Bier für seine Kumpel gekauft hat.«


  »Sie haben das Gesetz übertreten«, beharrte Whittaker. »Meine Strandrechte reichen bis zur Niedrigwasserlinie.«


  Korinthenkacker, dachte Caleb.


  »Innerhalb Ihres Grund und Bodens, ja«, gab er zurück. »Diese Jugendlichen haben sich aber auf öffentlichem Land befunden.«


  »Trotzdem haben sie das Gesetz verletzt.«


  »Ja, das haben sie«, pflichtete Caleb ihm bei. »Aber ich schätze, sie werden es nie wieder tun, jetzt, da sie wissen, dass Sie sie im Visier haben. Ich kann ja die nächsten paar Nächte nachsehen, ob sie wieder dort aufkreuzen.«


  Oder ob sie wieder auftaucht. Die Frau. Margred.


  Caleb schüttelte den Kopf. Er hatte bereits versucht, sie ausfindig zu machen. Edith hatte noch nie von ihr gehört. Bei Island Realty gab es keine Einträge zu einer dunkelhaarigen jungen Frau namens Margaret, Nachname unbekannt, niemand erinnerte sich an sie. Als Chef der örtlichen Polizei hatte er Besseres zu tun, als einer Traumfrau vom Strand nachzujagen. Aber die fehlenden Informationen über sie erregten seine professionelle Neugier.


  Unter anderem.


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie jemanden sehen«, meinte Whittaker. »Wenn Sie sie wieder dabei erwischen, dass sie Feuer machen, knöpfe ich sie mir vor.«


  »Sie werden erlauben, dass ich sie mir vorknöpfe«, widersprach Caleb. »Ich werde Touristen oder Halbstarke nicht zum Freiwild erklären.«


  »Ein Feuer, das außer Kontrolle gerät, könnte das ganze Ökosystem der Insel vernichten.«


  Als Sohn eines Hummerfischers wusste Caleb, wie anfällig die Inselumwelt war… und wie fragil ihr Gleichgewicht. Das Überleben der Inselbewohner– der echten Inselbewohner– hing sowohl vom Meer als auch vom Tourismus ab. Etwas, das ein Zugezogener wie Whittaker nie begreifen würde.


  Er begleitete ihn nach draußen und begann seinen Abendrundgang durch die Stadt.


  Die abfallende Silhouette von verwitterten grauen Läden und Wohnhäusern trennte das harte, helle Blau des Himmels von dem tieferen, wilderen Blau der See. Ein halbes Dutzend Highschool-Kids– die Jungs in Stiefeln und Flanellhemden, die Mädchen in Flipflops und bauchfreien Jeans– verließ die Fähre und zerstreute sich an Land. Möwen kreisten über den Booten im Hafen und schrien ihnen hinterher. Alles wirkte klar, heiter und sehr weit entfernt, als würde man verkehrt herum durch ein Fernglas blicken.


  Oder ein Zielfernrohr.


  Caleb holte tief Luft und schlenderte hügelabwärts, an der Sea-View-Pension und Wiley’s Market vorbei. Das Barlow-Haus hatte man nun in eine Kunstgalerie verwandelt, und das alte Thompson-Cottage war zum Fremdenverkehrszentrum herausgeputzt worden. Aber die schmalen Straßen und kleinen Gärten hatten sich in den letzten fünfzehn Jahren nicht verändert. In den letzten fünfzig Jahren.


  Das war es, was er brauchte, sagte er sich. Das Gefühl von Gemeinschaft, Stabilität. Hier konnte er die Puzzleteile eines normalen Lebens zusammensuchen, um wieder ganz zu werden.


  Aber heute fand er die behaglichen, spießigen Häuser und den stillen Hafen genauso hübsch und geistlos wie die Postkarten in den Andenkenläden. Unzufriedenheit lastete schwer und tödlich auf seiner Brust wie Dynamit, das gleich explodieren würde. Einen Augenblick lang konnte er nicht atmen.


  Er zwang sich, weiter den unebenen Bürgersteig entlangzugehen, während sein Blick zwischen den Gebäuden hin und her huschte. Als würden jeden Moment Rebellen hinter dem Lighthouse Gift Shop hervorbrechen und das Feuer eröffnen.


  Caleb ging weiter. Positive Bewältigungsstrategien hatte ihm der Seelenklempner geraten. Training. Arbeit. Positives Denken.


  Sex.


  Was ihn wieder zu der Frau vom Strand brachte, ihren großen, dunklen Augen, ihrem breiten, üppigen Mund. Ihren Brüsten.


  Intime Beziehungen fördern die Entspannung und geben Ihnen praktischen und emotionalen Rückhalt, hatte der Militärarzt gesagt.


  Okay, Ausschau nach einer ausländischen Touristin zu halten, die auf Uniformen stand, war wahrscheinlich nicht das, was der Seelenklempner gemeint hatte, aber man musste ja schließlich irgendwo anfangen. Wenigstens hatte sich Caleb bei seiner Begegnung mit ihr nicht an Mosul erinnert. Zum Henker, er hatte sich kaum an seinen eigenen Namen erinnert. Und es hatte einen Sekundenbruchteil gegeben, beim Blick in diese unergründlichen Augen, da hatte er… mehr als Verlangen gespürt.


  Eine Verbindung.


  Die hell erleuchteten Fenster und die rote Markise von Antonias Ristorante (»Pizza! Backwaren! Sandwiches!«, verkündete das Schild) grüßten freundlich auf den Gehsteig. Die Glocke läutete, als Caleb die Tür aufdrückte.


  Regina Barone stand in einer weiten, weißen Schürze und mit verwirrtem Stirnrunzeln hinter dem Tresen. Ihr Haar war aus dem schmalen Gesicht zurückgestrichen.


  Als die Glocke ertönte, sah sie auf, und ihre Stirn glättete sich. »Hi, Cal.«


  Er lächelte. »Reggie.«


  Sie kannten sich schon seit ewigen Zeiten. Er erinnerte sich an sie als spindeldürres, herbes, ehrgeiziges Mädchen, das unbedingt die Insel und das strenge Regiment ihrer Mutter hinter sich lassen wollte. Ihm war zu Ohren gekommen, dass sie es in einem In-Restaurant in New York oder Boston zum Souschef gebracht hatte. Jetzt hatte sie eine Tätowierung auf dem Handgelenk und trug ein kleines goldenes Kruzifix am Hals.


  Aber nun war sie wieder zurück auf World’s End und arbeitete im Familienbetrieb. Nun waren sie beide wieder zurück.


  Warum wollte er keinen Sex mit ihr?


  Reginas achtjähriger Sohn Nick saß in einer der roten Vinylboxen und kritzelte etwas.


  »Was machen die Hausaufgaben?«, fragte Caleb.


  Nick zuckte mit den Schultern. Er war ein hübscher Bursche, der von seiner Mutter die schmale Statur und die ausdrucksvollen italienischen Augen geerbt hatte.


  »Bruchrechnen«, erklärte Regina. »Er hasst es.«


  Nick schob das Kinn vor. »Ich verstehe bloß nicht, wozu ich das brauche, das ist alles. Nicht, wenn ich Nonna im Restaurant helfen soll.«


  Regina presste die Lippen zusammen.


  »Du musst Bruchrechnen können«, erwiderte Caleb. »Wie sonst sollst du eine Pizza halb mit Pilzen, halb mit Peperoni belegen können?«


  Regina warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Das stimmt«, sagte sie zu Nick. »Wenn du in der Küche arbeitest, brauchst du das Bruchrechnen. Eine halbe Tasse. Drei Viertel eines Teelöffels.«


  »Kann schon sein«, gab Nick zurück. Er beugte sich wieder über seine Hausaufgaben.


  Regina lächelte Caleb an. »Was kann ich für dich tun?«


  Er hörte eine Einladung aus ihren Worten heraus, vorsichtig, aber doch unverkennbar. Sie war eine gute Frau, hatte einen tollen Jungen und schleppte gerade genug mit sich herum, dass es seine eigene Last aufgewogen hätte. Er versuchte, etwas zu spüren, einen Funken, Anziehungskraft, und fühlte… Betäubung.


  »Was gibt es heute?«, fragte er.


  »Außer Pizza?« Schulterzuckend wischte sich Regina die Hände an der Schürze ab und nickte zur Kühlvitrine hinüber. »Hummerrollen, Muschelsuppe, Zitronenhühnchen, Krabben-Tortellini-Salat.«


  »Klingt gut«, entgegnete Caleb. »Weiß deine Mutter, dass du jetzt die Leute vom Jachthafen belieferst?«


  Reginas Blick wurde kühl. »Wir haben darüber gesprochen. Was möchtest du denn?«


  Da ist was im Busch, dachte Caleb. Aber solange die Barones nicht mit Küchenmessern nacheinander warfen, ging ihn das nichts an. »Wie wäre es mit zwei Hummerrollen und… äh… einem großen Salat.«


  »Kommt sofort.«


  »Bin fast fertig«, verkündete Nick.


  Caleb sah zu seiner Nische. »Schön für dich.«


  »Darf ich nachher deine Pistole sehen?«


  »Dominick Barone…«


  »Ist schon okay, Reggie. Ich kann dir meine Pistole nicht zeigen«, sagte Caleb zu Nick. »Ein Polizist darf seine Waffe nicht in der Öffentlichkeit ziehen, es sei denn, er will sie gebrauchen. Aber du darfst dir die Handschellen anschauen.«


  Nicks Augen weiteten sich. »Wirklich? Cool.«


  Caleb zeigte ihm, wie die Handschellen funktionierten, und beobachtete amüsiert, wie sich der Junge an einem Tischbein ankettete.


  »Cool«, echote Regina. Sie stellte die Papiertüte zum Mitnehmen auf den Tisch. »Was zu trinken?«


  »Zu trinken?«, wiederholte Caleb vorsichtig.


  Ihr Mund zuckte. »Ja. Was trinkst du dazu?«


  Er trank kaum. Egal, wie schlecht er schlief, egal, wie viel es zu vergessen galt, er würde die Fehler seines Vaters nicht machen. Aber diesmal war die Geste wichtiger als das Prinzip.


  »Hast du einen Wein, der dazu passt?«, fragte er.


  »Einen Pinot Grigio im mittleren Preissegment vielleicht?«


  »Hört sich gut an. Danke.«


  Regina tütete den Wein ein und stülpte zwei Plastikbecher über den Flaschenhals.


  Caleb bemerkte, dass Nick Mühe hatte, den Schlüssel in das Handschellenschloss zu stecken, und grinste. »Lass mich das machen«, sagte er und schloss auf.


  Nick rieb sich die dünnen Handgelenke. »Kann ich sie morgen zur Schule mitnehmen?«


  »Ich sollte sie lieber behalten. Vielleicht brauche ich sie ja.«


  »Hast du noch ein heißes Date?«, neckte Regina.


  Er räusperte sich. »Es ist noch zu früh, etwas dazu zu sagen.«


  »Aha. Sei vorsichtig, Chief. Du warst lange genug weg, um wieder interessant zu sein. Nick ist nicht der Einzige auf der Insel, der es gar nicht erwarten kann, mal deine Kanone zu testen.«


  Er spürte, wie er rot wurde. Er suchte nach seiner Brieftasche. »Ja, na ja, was immer du gehört hast, Edith hat sich noch nicht an mich rangemacht.«


  Regina lachte und bonierte seine Bestellung. Er bedankte sich, zahlte und ging.


  Die Spätnachmittagssonne setzte die Boote im Hafen in Brand und ließ sie rot, gelb und weiß aufleuchten.


  Hatte er sie belogen? Oder belog er nur sich selbst?


  


  Picknickdecke, Kühlbox, Korkenzieher, Kondom.


  Wie ein übereifriger Pfadfinder war Caleb auf alles vorbereitet. Sein Blick schweifte über den leeren Strand und die ruhige, funkelnde See. Das Einzige, was fehlte, war das Mädchen.


  »Ich gehe abends am Strand spazieren«, hatte sie gesagt.


  Vielleicht war er zu früh. Die Sonne würde erst in einer Stunde untergehen.


  Vielleicht kam sie nicht. Mit ihrer geschnurrten Einladung gestern Abend hatte sie sich vielleicht nur über ihn lustig machen wollen.


  Vielleicht sollte er heimgehen.


  »Ich will, dass Sie Verbindung zu mir aufnehmen.«


  Er sah nach links, wo der Strand Richtung Fisherman’s Wharf anstieg, und nach rechts, wo er in ein Durcheinander aus Felsen und Schlamm mündete. Etwas körperliche Ertüchtigung würde ihm nicht schaden.


  Er hob die Kühlbox hoch und wandte sich nach rechts.


  Auf der anderen Seite der Landspitze wurden die Felsen größer, was ihm das Gehen erschwerte. Bäume säumten den Strand und zwangen ihn, den Weg am Wasser zu wählen. Die Kühlbox schlug gegen seinen Körper und brachte ihn aus dem Tritt. Seine Schritte wurden ruckartig. Sein linkes Knie schmerzte.


  Von all seinen schwachköpfigen, dumpfbackigen Einfällen war das…


  Und dann sah er sie. Margred. Ihre langen, nackten Beine sahen unter einem flatternden, sarongartigen Rock hervor, die runden Brüste drückten gegen die winzigen Dreiecke eines Bikinitops, und ihre wilde, strähnige Mähne wehte im Wind, als wäre sie eine Göttin, die dem Meer entstiegen war. Sein Herzschlag setzte beinahe aus, es verschlug ihm den Atem. Ihr Anblick verwandelte ihn von einem misstrauischen Inselpolizisten zu einem schwitzenden Teenager, der ein Bademodenmodel in seiner ersten Sports Illustrated anglotzte.


  Er wartete, bis genug Blut in sein Gehirn zurückgekehrt war, dass er wieder Worte formulieren konnte. »Sie sind da.«


  Ihre vollen Lippen kräuselten sich. »Ich habe auf Sie gewartet.«


  »Ihnen muss kalt sein.« Ihr Aufzug– volle Brüste, straffe Schenkel, bleicher Teint, mein Gott– war passender für einen Segeltörn durch die Bahamas als für die Küste von Maine. Caleb zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Dabei versuchte er, sie nicht zu berühren. »Hier.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte sie. »Mir ist nie kalt.«


  Er sah auf ihr Dekolleté und die blasse Wölbung ihres Bauchs, und ihm schoss das Blut in den Kopf, dass ihm schwindelig wurde. Er wich vor ihr zurück, bevor er vergessen konnte, dass er ein ehrwürdiger Vertreter des Gesetzes war und wie ein notgeiler 20-jähriger Soldat nach einem neunmonatigen Einsatz über sie herfiel.


  »Wir könnten unter die Bäume gehen«, schlug er vor. »Dort wäre es weniger windig.« Und privater.


  Sie sah die Landzunge entlang und dann zurück in sein Gesicht. »In Ordnung.«


  Er folgte ihr in den kühlen, dunklen Schatten der Bäume. Verwitterte Picknicktische standen auf dem unebenen Waldboden.


  Caleb blickte von der Jacke, die um ihre Schultern hing, zu der Feuerstelle mit dem Grillrost. »Ich könnte Feuer machen.«


  Ja, denn das würde ihm helfen, sich wieder abzukühlen.


  Sie lehnte sich an einen der Tische, und dabei fiel der Sarong, den sie trug, auseinander und enthüllte die lange, schöne Linie ihrer Schenkel. Ihre Augen flackerten. »Wenn Sie wollen. Was kann ich tun, während Sie Ihr Feuer machen?«


  Ein echter Sharon-Stone-Augenblick, dachte er, während sein Blut pochte und seine Zähne mahlten. Der perfekte Fick, und dann stirbt man.


  Auf diese Art konnte er sein Leben nicht wieder zusammensetzen. Er wollte mehr als einen One-Night-Stand. Ein schönes Essen, Wein, Gespräche… alles, was eben zu einem normalen Date gehörte. Einem normalen Leben.


  Und erst dann Sex.


  Um ihr zu gefallen, um sie zu reizen und sich selbst auf die Probe zu stellen, legte er seine Hände auf den Picknicktisch. Nun saß sie zwischen seinen Armen in der Falle. Sie war so nah. Warm und nah. Zum Henker, sie war heiß, und auch ihm wurde sekündlich heißer. Er beugte sich vor, von ihrer Nähe und Wärme, von diesen riesigen, dunklen, hungrigen Augen wie magisch angezogen, und er hörte es in seinen Ohren rauschen wie von der Brandung des Meeres.


  Er war dabei, zu ertrinken.


  Er zog sich zurück. »Du könntest die Kühlbox auspacken.« Margred wich ruckartig zurück und suchte seinen Blick. »Was?«


  Caleb drehte sich um und ging vor der Feuerstelle in die Hocke. Dabei ignorierte er das Zwicken in seinem zusammengenagelten Bein. »Ich habe etwas zum Essen mitgebracht. In der Kühlbox. Du könntest alles auspacken, während ich Feuer mache.«


  


  Margred starrte auf seinen langen, starken Rücken. Frustriert. Amüsiert. Erbost. Sex war noch nie solch ein Problem gewesen. Menschenmänner waren allzeit bereit. Jeder andere Mann hätte sie auf dem Tisch flachgelegt und es ihr besorgt.


  »Du musst mich nicht füttern«, sagte sie.


  Feuer schlug an den Rost. Caleb stand auf und drehte sich zu ihr um. Ein Lachen umspielte seinen Mund. »Dir wird nie kalt. Hast du auch nie Hunger?«


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Nicht nach Essen.«


  Er lachte. Er hatte ein schönes Lachen, tief und ironisch, aber seine Augen blieben davon unberührt und traurig. »Ich dachte, Frauen mögen es, wenn man sie umwirbt.«


  Sie wusste nicht, was Frauen– Menschenfrauen– mochten. »Es ist nicht nötig«, wiederholte sie.


  »Vielleicht nicht für dich. Ich dachte, wir könnten uns etwas besser kennenlernen.«


  Es war ihm ernst.


  »Warum?«, fragte sie.


  Er hielt ihrem Blick stand. Seine Augen waren grün, von der Farbe der See an einem wolkenverhangenen Tag. »Weil du eine sehr attraktive Frau bist.«


  Sein Kompliment traf sie unvorbereitet, und ihr Ärger schmolz dahin. Sie konnte sich doch sicher dafür revanchieren?


  Sie stieß den Atem aus. »Was willst du wissen?«


  Ein Mundwinkel verzog sich nach oben. »Wir könnten ja damit anfangen, ein paar Eckdaten auszutauschen. Familienstand, Gesundheitsstatus, Herkunftsland. Ich kenne nicht mal deinen Namen.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Margred heiße. Margaret.«


  »Wie nennt man dich? Meg? Maggie? Peggy?«


  »Nicht Peggy.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Mir gefällt Maggie.«


  »Maggie«, wiederholte er leise.


  Seine tiefe Stimme ließ sie erschauern. Sie spürte ein Ziehen unterhalb ihres Brustbeins.


  Oh, das würde nicht funktionieren, dachte sie bestürzt. Dazu war sie nicht hergekommen.


  »Bist du verheiratet, Maggie?«, fragte er mit seiner warmen, hypnotisierenden Stimme.


  Er meinte, ob sie einen Gefährten hatte. Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. »Das war früher. Er ist tot.«


  »Das tut mir leid.«


  Sein Mitgefühl glitt ihr unter die Haut wie ein Messer. »Es ist schon lange her.« Über vierzig Jahre. Lange genug, um die Hoffnung aufzugeben, dass ihr ermordeter Gefährte jemals wiedergeboren und zu ihr zurückkommen würde. Wohlüberlegt überschlug sie die Beine und ließ ein sinnliches Lächeln aufblitzen. »Was heute passiert, ist mir wichtiger.«


  Der Mann beobachtete sie aus seinen ernsten grünen Augen. »Und was passiert heute?«


  »Das«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus.
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  Ihre Augen waren riesig und dunkel, tief genug, um ihn zu ertränken, weit genug, um ihn mit Haut und Haar zu verschlucken. Sie schlang die Arme um Calebs Hals, zog ihn zwischen ihre glatten, nackten Schenkel und küsste ihn.


  Ihr Mund war schmeichelnd heiß, feucht und hungrig. Sie schmeckte wie einer dieser Mädchencocktails mit Schirmchen, süß, mit einer herben Note, die direkt zu Kopfe stieg.


  Er war sofort scharf. Unglaublich scharf.


  Caleb schloss die Augen und sog sie ein, den Duft ihres Haars, den salzigen Geschmack ihrer Haut und die heiße, wilde Süße ihres Mundes. Ihre Brüste– sie hatte erstaunliche Brüste– drückten sich an ihn. Ihre Hände glitten von seinem Nacken herab und seine Brust hinunter. Sie begann, seinen Gürtel zu öffnen.


  Er sog geräuschvoll den Atem ein. Es war verflucht unglaublich. Wie ein abgefahrener Traum.


  Nur waren Calebs Träume seit Mosul nicht mehr so gut gewesen.


  Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt.


  Mit einem kleinen Laut der Befriedigung umschloss sie ihn mit der Hand und zeichnete seine Form durch die Jeans nach, so dass er fast seine Zunge verschluckt hätte. Er war wie weggetreten. Oder er würde es bald sein, wenn er nicht etwas dagegen unternahm.


  Ihre Hand ging auf Erkundungsreise, setzte ihn in Brand und drohte, sein umsichtiges Vorhaben in Rauch aufgehen zu lassen.


  Er grub die Finger in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, um ihr Gesicht sehen zu können. Sie begegnete herausfordernd seinem Blick, die weit aufgerissenen Augen dunkel vor Wissen und Verlangen, während ein winziges Lächeln diesen schlüpfrigen roten Mund verzog.


  Warum sollte er etwas unterbinden wollen, das der phantastischste Sex seines Lebens werden konnte?


  Sie war keine Rebellin, kein Opfer, keine Prostituierte aus der Dritten Welt und auch nicht seine Ex-Frau. Sie war wie niemand, den er jemals gekannt hatte. Er konnte mit ihr tun, was immer er wollte.


  Das Blut raste durch seinen Körper, dröhnte in seinen Ohren. Und aus irgendeinem Grund wollte sie… ihn.


  Er stützte ihren Hinterkopf mit seiner Hand und eroberte ihren Mund mit seinem. Heiß. Ihr Kuss war süß und heiß, ihre Haut warm und feucht vor Verlangen. Ihre Hände ließen von ihm ab und wanderten hinter ihren Rücken. Er rang seine Enttäuschung nieder. Aber dann fielen die winzigen Dreiecke des Bikinis in ihren Schoß und gaben ihre Brüste seinen Blicken frei. Seinen Berührungen. Er bedeckte sie mit den Handflächen, prüfte ihre Form, ihr Gewicht, ihre atemberaubende Weichheit.


  Sie zerrte an seiner Gürtelschnalle, nestelte kurz an seinem Reißverschluss. Er schob ihre Hände beiseite, um zu helfen, während er noch immer zwischen ihren Beinen stand und sie auf dem Picknicktisch lag.


  Seine eigenen Hände zitterten. Ein bisschen übereifrig, du Held. Würde sie es bemerken? Oder war sie zu abgelenkt, zu elektrisiert von der blauroten Narbe an seinem Schenkel, um seine Reaktion zu bemerken?


  Sie sagte nichts zu seiner Narbe. Sie schob die Jeans und seine Unterhose herunter, legte seine tanzende Erektion frei und massierte seinen nackten Hintern. Als wollte sie das hier. Wollte ihn, mit Narbe und allem Drum und Dran.


  Unglaublich.


  Er hatte noch genug Hirn übrig, um in seiner zu Boden rutschenden Hosentasche nach der Brieftasche zu wühlen.


  Margred runzelte die Stirn, als er das Kondom zutage förderte. »Das brauchen wir nicht.«


  Er sah hinab auf seine dunkle Erektion, die sich gegen die beschattete Wölbung ihres Bauchs drängte, und bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »Sieht aber so aus, als würde sich das bald ändern.«


  »Ich meinte: Ich habe keine Krankheiten«, erklärte sie.


  »Ich auch nicht«, entgegnete er. Die Army prüfte und testete einfach alles. Und seit seinem Abschied hatte es keine Frau mehr gegeben.


  Mit einem Finger strich sie über das krause Haar in seiner Leiste und weiter über die ganze Länge seines Schwanzes bis hin zu der stumpfen, empfindlichen Spitze. Eine andere Anspannung packte ihn. »Ja, du wirkst… gesund.«


  Abgesehen von der zerklüfteten blauroten Narbe, die seinen Schenkel hinablief, und den Nägeln und Platten, die ihn zusammenhielten, ging es ihm auch gut.


  Der Anblick ihres schlanken, zärtlichen Fingers raubte ihm fast die Worte. »Trotzdem könntest du schwanger werden.«


  »Nein«, widersprach sie, bückte sich und ersetzte ihre Hand durch ihren Mund.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Ihr Haar floss über seinen Schenkel und streifte seinen Bauch, als sie ihn tief in sich aufnahm. Der heiße, nasse Sog legte seinen Verstand lahm. Hitze wallte in seinem Hinterkopf auf, in seinen Eiern. Er verlor sich. Er verlor die Kontrolle.


  Er drückte sie auf den Picknicktisch zurück und umfasste ihre Knie. Er musste bei ihr sein. In ihr. Näher. Jetzt.


  »Warte«, keuchte sie.


  Er erstarrte.


  Sie schlüpfte aus seiner Jacke und stieg aus dem Bikinihöschen. Er starrte sie an. Sie hatte keine Bräunungsstreifen. Überhaupt keine Bräune. Nur glatte Muskeln und volle Kurven, kleine, rosafarbene Nippel und einen dichten, dunklen Busch im Kontrast zu ihrer cremefarbenen Haut.


  Sie legte sich zurück und lächelte ihn an. »Jetzt.«


  Ja.


  Alle Schranken fielen. Seine Kontrolle bröckelte. Er spreizte ihre Beine weit. Sie war bereit. Feucht.


  Gut.


  Er wollte, dass es ihr gefiel. Dass es eine bleibende Erinnerung wurde.


  Aber da griff sie schon nach ihm mit ihrer süßen, weiblichen Hitze und ihren kleinen, festen Händen, und ihre Hüften hoben sich, um ihn aufzunehmen, ihn ganz und gar aufzunehmen, und der Drang, der ihn vorwärtstrieb, schwoll an und brach sich Bahn. Sie bewegte sich mit ihm und unter ihm, stöhnte und schrie leise auf, und ihre Brüste wippten, während er in sie stieß. Ihre Schenkel schlossen sich enger um seine Taille. Ihre bloßen Fersen ritten auf seinem Hintern. Er umklammerte sie wie ein Ertrinkender, sein Kopf tanzte hin und her, seine Brust wogte. Beide waren schweißüberströmt. Er erschauerte, bebte, löste sich auf. Er spürte, wie sie den Gipfel erklomm, spürte, wie sie sich ihm entgegenwölbte, ihn umfloss, und als sie sich von ihm löste, ließ auch er los, gab auf, gab ihr alles.


  Er senkte den Kopf. Sein Geist war leer, ebenso wie sein Körper. Friedlich.


  Das Geräusch der Brandung trommelte in seinen Ohren wie das Echo seines Herzschlags. Eine Meeresbrise fuhr durch die Bäume und fächelte seinen bloßen Hintern. Seine Hose hing ihm zerknittert um die Knie.


  Er hob den Kopf.


  Sie lag still da. Ihr geschmeidiger, bleicher Körper war auf dem verwitterten Holz hingestreckt wie ein exotisches Picknick. Während sie ihn beobachtete, glühten ihre Augen im Feuerschein.


  Er wollte ihr etwas geben. Ihr etwas sagen. Ihr danken. Doch er wusste nicht, wie. Er kannte sie nicht.


  »Caleb«, sagte er.


  Ihre dunklen Augenbrauen hoben sich. »Was?«


  »Das ist mein Name«, erklärte er. »Caleb.«


  


  Margred brauchte seinen Namen nicht zu erfahren. Sie wollte nichts über ihn wissen. Sie suchte sich Menschenmänner aus, um mit ihnen zu schlafen, weil sie nur kurz lebten und ihre Aufmerksamkeitsspannen noch kürzer waren.


  Aber der hier…


  Er betrachtete sie mit seinen traurigen, ruhigen Augen. Sein harter, vernarbter Körper war noch immer mit ihrem verbunden, und etwas in ihr wurde weich und öffnete sich wie eine Seeanemone in der Gezeitenströmung.


  Er hatte es ihr gut besorgt. Ihre Muskeln fühlten sich locker und entspannt an, das Prickeln in ihrem Blut war besänftigt. Im Gegenzug konnte sie wenigstens so tun, als würde sie sich für ihn interessieren.


  »Caleb«, wiederholte sie, als würde sie seinen Namen ausprobieren, ihn auf der Zunge zergehen lassen, wie sie sich seinen Besitzer hatte auf der Zunge zergehen lassen.


  Er lächelte flüchtig. »Caleb Michael Hunter.«


  Michael, die Geißel der Dämonen. Und Hunter– ein Jäger… Unbehagen ergriff sie. Sie ignorierte es.


  »Das sind kämpferische Namen«, bemerkte sie höflich.


  »Kann schon sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war in der Nationalgarde.«


  »Du warst Soldat?« Das würde die Narben erklären, dachte sie. Und den verwundeten, misstrauischen Ausdruck in seinen Augen.


  »Im Irak.«


  Sie nickte, als würde sie verstehen. »Willst du darüber reden?«


  Sein Mund wurde schmal. »Nein.«


  »Gut.« Sie wand sich unter ihm. »Ich auch nicht.«


  Ein Lachen hellte sein Gesicht auf und vertrieb die Schatten aus seinen Augen. »Wir müssen uns für die nächsten zwanzig Minuten eine Beschäftigung suchen, Maggie. Du hast mich fertiggemacht.«


  Das hatte sie nicht.


  Sie hätte es gekonnt. Sie konnte dafür sorgen, dass er auf sie einging, ihn zwingen, ihr zu dienen, wie eine Muschelschale leer für sie zu werden. Aber sein Humor gefiel ihr, genau wie seine ironische Selbstzerfleischung.


  Sie ließ ihn los, streckte sich und setzte sich auf. »Du hast etwas zu essen mitgebracht, hast du gesagt?«


  Er stand unbewegt da, noch immer die Hosen um die Knie, während sie sich das Haar mit den Fingern kämmte. Der Feuerschein glitt über seinen starken, männlichen Körper: die breite, behaarte Brust, den flachen, definierten Bauch und die schweren Genitalien. Ziemlich reizvoll, wirklich.


  »Sandwiches«, antwortete er. »Und eine Flasche Wein.«


  »Na dann.« Sie lächelte ihn an.


  Er lachte und schüttelte den Kopf, während er sich die Hose wieder über die Hüften zog. »Ich dachte, du hast keinen Hunger.«


  »Vielleicht hast du ja meinen Appetit angeregt.«


  Auf mehr als Essen.


  Sie suchte nicht die Gesellschaft von ihresgleichen. Sie und ihr Gefährte hatten getrennt voneinander gelebt. Die meisten Selkies waren Einzelgänger wie der Seehund, dem sie ähnelten. Selbst an Land, in menschlicher Gestalt, trafen sie sich selten, es sei denn zu Paarungszwecken. Als ihre Zahl zu schwinden begann und ihre ozeanischen Reviere größer wurden, gingen sie sich außerhalb von Sanctuary, wo der Sohn des Königs Hof hielt, meist aus dem Weg.


  Aber dieser Sterbliche– »Mein Name ist Caleb«, hatte er gesagt– zog sie wie ein Feuer am Strand an. Sie fühlte sich von der tiefen grünen See in seinen Augen hypnotisiert, durch die Klangfarbe seiner Stimme verführt zu bleiben.


  »Ich dachte, wir könnten uns etwas besser kennenlernen.«


  Unmöglich. Je weniger er wusste, desto glücklicher war er. Desto sicherer.


  Und doch…


  Er stocherte im Feuer und sandte Funken in die Dunkelheit aus. Dann legte er ein Holzscheit nach. Er hatte eine Decke dabei, die er über den Tisch breitete.


  »Das hätte ich schon vorhin tun sollen«, meinte er.


  »Warum?«


  »Hast du dir keine Holzsplitter eingezogen?«


  Sie lachte. »Mein… Rock hat mich davor bewahrt.«


  Er war ein umsichtiger Mann, dachte sie, während sie ihm dabei zusah, wie er die einzelnen Speisen auf der karierten Decke anrichtete, als wären es Opfergaben. Wohlüberlegt. Sorgfältig. Gute Eigenschaften für einen Liebhaber, obwohl sein Sinn für Details sich nachteilig auswirken konnte. Wenn er etwas ahnte… Wenn er Verdacht schöpfte…


  Aber das würde er nicht. Selbst die Legenden über ihresgleichen verblassten schon im Gedächtnis der Menschen. Vor Jahrhunderten hatte jedes Mädchen, das ein Kind erwartete, jeder Seemann, der sich nach einem Sturm an Land schleppte, die Selkies dafür verantwortlich gemacht– zu Recht oder auch nicht. Aber in dieser neuen Welt, in dieser neuen Zeit würde niemand mehr die alten Geschichten glauben.


  Caleb legte ein Sandwich vor sie hin. Sie biss hinein und kostete seine Beschaffenheit und seinen Geschmack mit der Zunge. Hummer, nun ja… Hummer konnte sie immer haben. Aber Brot war eine Delikatesse. »Das ist lecker. Hast du das für mich gemacht?«


  »Ich habe es gekauft. In Antonias Ristorante.« Er nahm den Deckel von einem Plastikbehälter und hielt ihn ihr hin. »Hast du dort schon mal gegessen?«


  Ihr Herz schlug etwas schneller. Er würde vermutlich die Wahrheit nicht akzeptieren, aber er suchte definitiv nach einer Erklärung. »Nein.«


  »Das solltest du aber. Wenn du vorhast zu bleiben.«


  Sie tat so, als hätte sie die Frage in seiner Stimme nicht gehört. »Was ist das? Krabben?«


  »Tortellinisalat.« Aber Caleb ließ sich nicht so leicht ablenken. »Wo lebst du, Maggie?«


  Sie holte eine Krabbe aus dem Behälter und leckte sich die Finger. Sein Blick richtete sich auf ihren Mund. Entweder schwelgte er gerade in Erinnerungen an ihre Lippen und ihre Zunge auf seinem Körper, oder er hätte eine Gabel mitbringen sollen.


  »Gar nicht so weit von hier. Auch wenn ich in Schottland geboren wurde«, antwortete sie. Das sollte ihn zufriedenstellen. Es stimmte sogar größtenteils.


  »Schottland«, wiederholte er und goss etwas in ihren Becher. Wein, vermutete sie der Flasche und dem Geruch nach: fruchtig, würzig, erdig und trotzdem nicht unangenehm.


  »Von den Orkney-Inseln. Oben vor der Nordküste.« Sie forderte ihn geradezu heraus, ihr nicht zu glauben, indem sie das Kinn hob. »Ich reise gern.«


  »Wie lange bleibst du hier?«


  Aber sie ließ sich nicht so leicht in die Falle locken. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  Er grinste unerwartet. Der Ausdruck, der wie ein Blitz über sein Gesicht huschte, stand im Widerspruch zu seinen ernsten Augen. Ein Kloß bildete sich in ihrem Bauch. Es war Verlangen, ja, aber auch etwas, das darüber hinausging, etwas… anderes. »Vielleicht kann ich dir bei der Entscheidung helfen«, sagte er.


  Oh, es war ein gefährliches Spiel, das sie da spielten. Und es gefiel ihr.


  Ihre Blicke versenkten sich ineinander. Ohne ein Wort stand er auf und kam um den Tisch herum auf sie zu. Er nahm ihr den Becher aus der Hand, stellte ihn auf die Tischdecke, ließ sich auf die Bank neben ihr nieder und presste seinen Mund auf ihren. Er roch nach Rauch, Seife und Sex und schmeckte wie der Wein– kühl und erdig. Sie öffnete den Mund noch weiter, um ihn besser aufzunehmen, doch sie war enttäuscht, als er abbrach, um seine warmen Lippen auf ihre Augenbrauen zu drücken, auf ihr Jochbein, ihren Unterkiefer. Konnte er ihren Puls unter seinen Lippen spüren?


  »Bleib«, murmelte er.


  Sie wurde rot. Wie eine Welle schlugen das vertraute Bewusstsein ihrer weiblichen Kraft und der erneute Kitzel seiner Verführungskunst über ihr zusammen.


  Natürlich würde sie nicht bleiben.


  Das tat ihresgleichen niemals, es sei denn, sie wurden betrogen oder in eine Falle gelockt, ihres Fells und damit ihrer Macht beraubt, ins Meer zurückzukehren.


  Aber es war schön, dass sich jemand wünschte, sie möge bleiben.


  Sein Mund fuhr ihren Nacken und ihre Schulter entlang, erweckte ihre Nervenenden zum Leben, ließ sie erbeben. Sie neigte den Kopf, um es ihm leichter zu machen. Er zog sie dicht heran, indem er sie halb auf seinen Schoß zerrte, halb hob. Seine Brust lag muskulös und stark an ihrer Schulter, sein Fleisch hart und begierig an ihrer Hüfte. Er fuhr mit den Händen über ihren Körper, lernte sie kennen, erforschte Brust und Bauch und Schenkel, als sie über ihm lag wie Seetang auf den Felsen, der sich, von der Sonne erwärmt, in der Dünung bewegt. Sie war offen für ihn, nackt und offen, und er versteckt, verborgen hinter Reißverschluss und Jeansstoff.


  Er drückte sie mit den Fingern auseinander und drängte hinein. Flink wie ein Fisch schlängelte sie sich in den Reitersitz auf ihn, bemüht, auf der schmalen Bank das Gleichgewicht zu halten. Sie fasste zwischen ihrer beider Körper, um an seiner Kleidung zu nesteln, um die Kontrolle an sich zu reißen, um Befriedigung durch ihn zu erfahren. Aber er war darauf vorbereitet. Seine Hose klaffte bereits auf. Sie spürte das rauhe Kratzen von Stoff an ihren Schenkeln, das kalte Beißen des Reißverschlusses und dann das warme Drängen von Fleisch, dort, genau dort. Aah.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen, um ihn in sich aufzunehmen, all das in sich aufzunehmen, um die Empfindungen innen wie außen aufzusaugen. Er füllte sie ganz aus. Das Feuer wärmte ihren Rücken. Der Mond schwebte hoch über den Bäumen, und sein Ruf drang kalt und schön durch die Luft wie der Klang einer Trompete.


  »Mach die Augen auf, Maggie. Schau mich an.«


  Verwundert gehorchte sie. Caleb sah sie an, sah ihr ins Gesicht, mit zusammengebissenen Zähnen und eindringlichem Blick. Sie war mit ihm verbunden, an ihn gebunden. Der Schock darüber war wie ein Blitz, der auf die See niederfährt.


  Er stieß so hart, so weit in sie, wie er nur konnte. Sie war überall um ihn, hob und senkte sich, als würde sie auf den Wellen ans Ufer reiten, warf sich gegen ihn, um gleichzeitig nach unten zu schieben, nach unten zu fließen, an jenen Ort zu eilen, an dem sie miteinander verbunden waren. Ihre Brustwarzen stellten sich auf. Ihr Unterleib zog sich zusammen.


  Fast am Ziel, fast…


  Seine Finger krallten sich in ihr Fleisch. »Schau mich an.«


  Doch sie war schon verloren, schwamm davon, weit fort, tanzte von ihm weg. Alles in ihr wurde eng und schraubte sich hinab. Ein Schauder durchlief sie, sie schrie auf, und sie spürte, wie er sich aufbäumte, ihr entgegen, als er sich heiß in ihre Mitte ergoss.


  Es verging eine lange Zeit, bis sie wieder zu sich zurückdriftete.


  Ihre Leiber klebten aneinander. Seine Brust hob und senkte sich. Ihr eigener Atem floss leicht dahin, aber ihr Herz schlug, als wäre sie gerade nach einem langen Tauchgang an die Oberfläche zurückgekehrt.


  »Also doch keine zwanzig Minuten.« Er lachte leise, ein ruhiger Atemhauch an ihrem Hals. »Du bist ein Wunder, Maggie.«


  O nein. Kein Wunder. Dafür waren Engel zuständig.


  Und Selkies für… Nun ja, im Allgemeinen jedenfalls nicht für Wunder. Oder Menschen. Sie war nicht zu ihm gekommen, wie es ein Engel tun würde, um ihm eine Botschaft zu überbringen oder ein Zeichen, um zu helfen oder zu heilen, zu trösten oder auf andere Art zu vermitteln.


  Sie war an Land gekommen, um Sex zu haben. Und nun, da ihr Verlangen gestillt war, würde sie ins Meer zurückkehren.


  Sie nahm ihre Arme von seinem Hals und spürte mit einem seltsamen Gefühl des Verlusts, wie er aus ihrem Körper glitt.


  Er ächzte, als sie von seinem Schoß kletterte. »Wohin willst du?«


  »Ich brauche…« Mit leerem Kopf sah sie zum Strand hinunter. Was brauchte sie? Er hatte sie gewärmt, ihr zu essen gegeben, ihr Befriedigung verschafft– nicht nur einmal, sondern zweimal.


  »Ach so.« Er schnitt eine Grimasse und streckte sein Bein mit der Narbe aus. »Geh nicht zu weit weg. Brauchst du eine Taschenlampe?«


  »Nein«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich sehe gut genug.«


  Selbst in Menschengestalt waren ihre Augen besser an die Dunkelheit angepasst als seine.


  Caleb ergriff ihre Hand, als sie sich abwandte. Sie sah zurück zu ihm in dem Versuch, es ihm übelzunehmen, dass er sie festhielt. Es gelang ihr nicht.


  Er lächelte. »Komm schnell wieder.«


  Sie antwortete nicht. Sie konnte es nicht. Aber sie schuldete ihm… etwas. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn ein letztes Mal. Seine Lippen waren trocken und fest. Süß.


  Als sie sich wieder aufrichtete, dröhnte ihr Herzschlag in ihren Ohren.


  Während sie durch die Bäume zum Strand ging, spürte sie seinen Blick wie eine Berührung auf ihrem Rücken.


  


  Caleb sah ihr nach, wie sie davonging, und wehrte sich gegen das Bedürfnis, sie zurückzurufen. Nach zwei Runden heftigem Sex musste sich das Mädchen wahrscheinlich die Nase pudern oder wieder zu Atem kommen oder sich waschen. Obwohl er niemanden kannte, der verrückt genug war, sich im Mai ohne Neoprenanzug ins Wasser zu wagen.


  Aber er hatte ja auch noch niemanden wie Maggie kennengelernt.


  Es war nicht ihre Bereitschaft, Sex mit dem nächstbesten Fremden zu haben, die sie so einzigartig machte.


  So hatte er auch seine Ex-Frau getroffen, in einer verrauchten Bar in Biloxi, Mississippi. Das Last Call war das Jagdrevier der einsamen Soldaten von Fort Shelby, die Poolbillard und Miezen im Sinn hatten– nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge–, und der einheimischen Mädchen, die auf freie Drinks und einen Ehemann aus waren.


  Sherilee mit ihrer maßgeschneiderten Hose und ihrem teuren Parfüm schien von anderem Kaliber als die übliche Kundschaft gewesen zu sein: Sie war Kassiererin in einer Bank und mischte sich mit ihren Freundinnen an jenem Abend unters Volk. Damals hatte sie Calebs Uniform schneidig und seine Yankee-Schweigsamkeit sexy gefunden. Er hatte gedacht… Wem wollte er etwas vormachen? Er war weit von zu Hause weg, mit seiner Familie zerstritten und sah einem 18-monatigen Einsatz in der Wüste entgegen. Sie hatten nicht viel überlegt. Oder geredet. Sie hatten geheiratet, kurz bevor er sich eingeschifft hatte, und er war sich ziemlich sicher, dass Sherilee ihre Entscheidung bereits bereut hatte, noch ehe sie seine Gefahrenzulage verjubelt hatte.


  Inzwischen wusste er es besser und glaubte nicht mehr daran, dass eine heiße Nacht eine gute Basis für eine Beziehung, ja selbst für eine gewisse gegenseitige Verträglichkeit sein könnte.


  Aber das hier war etwas anderes. Maggie war anders, mit üppigen Rundungen und voller Leben, ungehemmt, nicht berechnend, freigebig mit ihren Zärtlichkeiten.


  Caleb schüttelte den Kopf, ungläubig und schlichtweg dankbar für die Erinnerung an das, was sie getan hatte. Was sie zusammen getan hatten.


  Aber auch er war anders. Diesmal war er entschlossen, eine richtige Beziehung einzugehen, mit allem, was zu einem normalen Leben dazugehörte– Anrufen und Blumen und familiären Antrittsbesuchen.


  Er zuckte zusammen, als er an seinen Vater dachte, wie er über dem verschrammten Küchentisch hing und finster auf den Grund seines Whiskeyglases starrte. Okay, ein Besuch bei seiner Familie wäre derzeit vielleicht etwas übereilt. Aber wenigstens konnte er mit Maggie ausgehen, sie zum Essen und ins Kino einladen.


  Sie in einem Bett lieben.


  Caleb rieb sich das Knie und warf einen Blick zu den Bäumen hinüber. Wenn sie zurückkam, musste er sie um ihre Telefonnummer bitten.


  Das Feuer zischte und knallte, schickte Funken zusammen mit der heißen Luft hinauf in die Dunkelheit.


  Es dauerte lange, bis er akzeptieren konnte, dass sie nicht wiederkommen würde.


  
    [home]
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  Wellen brachen sich an den Felsen von Sanctuary, der Insel der Selkies. Weiße Gischtschleier verhüllten die Nachmittagssonne. Tropfen glitzerten in der Luft wie Diamanten. Weiter draußen rollten lange Reihen von Schaumkronen heran, deren Kämme sich über dem tiefen Blaugrün kräuselten. Es waren die Pferde Llyrs, die vor dem Wind herrannten.


  Margred stand allein in einem Turmzimmer von Caer Subai und lauschte dem tosenden Gebrüll der Brandung. Die vermischten Gerüche von Land und Meer, Leben und Verfall drangen zu ihrem Fenster herauf wie die Kletterrosen in einem Märchen.


  Sie starrte hinab in die schäumende See und spürte ein Unbehagen in sich, das so kalt und scharf wie der Wind war, der durch die unverglasten Fenster pfiff.


  Sie zog ihre Samtrobe, die Hinterlassenschaft einer Königin aus dem 15.Jahrhundert, enger um den Körper. Nicht, um sich daran zu wärmen, sondern um sich von dem schweren Stoff trösten zu lassen. Sie hatte gehofft, dass der Aufenthalt hier auf Sanctuary, bei den Ihren, die Rastlosigkeit stillen würde, die sie in den vergangenen drei Wochen umgetrieben hatte.


  Sie hatte sich getäuscht. Selbst das Gefühl des glatten Stoffs auf ihrer Haut konnte den Schmerz tief drinnen nicht lindern.


  Sie gehörte nicht hierher, an den Hof des Meereskönigssohns, wo Kuppelei und politische Ränke hinter jedem Lächeln und jedem Gespräch lauerten. Sie hielt nicht nach einem neuen Gefährten Ausschau, kümmerte sich nicht um Hofintrigen. Sie wäre besser in der Abgeschiedenheit der See geblieben, in der Unabhängigkeit ihres eigenen Reviers.


  »Komm schnell wieder«, hatte der Mann zu ihr gesagt.


  Der Gedanke verstörte sie.


  Sie wandte sich vom Fenster ab.


  Kein Teppich bedeckte die fugenlosen Steinplatten unter ihren Füßen. Kein Feuer brannte in dem massiven Kamin. Der Kronleuchter, der von der bemalten Balkendecke herabhing, trug keine Kerzen. Anders als die Kinder der Erde förderten die Selkies kein Erz und produzierten nichts, bauten nichts an und spannen nicht. Caer Subai war mit dem möbliert, was im Laufe von Jahrhunderten aus Schiffswracks geborgen worden war: Wikingergold und Eisen aus Cornwall, seidene Behänge aus Frankreich und Holztruhen aus Spanien. Die Platten und Kelche auf dem Tisch waren alle aus Gold, und die hohen Steinwände waren bedeckt mit Wandteppichen, die Schöpfungsszenen zeigten: eine stilisierte Welle, die Dunkelheit, die Tiefe, eine Taube… Ihre helle Seide wurde durch die Magie konserviert, die den alten Steinen wie Nebelschwaden entströmte und als schwarzer Schatten in den Ecken des Raums lag.


  Die Kinder der See stellten sich den Schiffen nicht in den Weg, die ihr Meer bereisten, doch alles, was in die Wellen eintauchte, war verloren, menschliches Leben wie menschlicher Besitz. Die Selkies retteten Sterbliche von treibenden Wrackteilen, wenn es ihnen gefiel, und gaben den Überlebenden sicheres Geleit an die Küste. Was ihnen sonst noch gefiel, brachten sie hierher oder horteten es in den Meereshöhlen ihrer eigenen Reviere.


  Bei ihren früheren Besuchen hatte sich Margred an den Schätzen von Caer Subai erfreut. Ihr Blick ruhte auf dem Kamin, der phantasievoll mit Seeungeheuern und Seejungfrauen verziert war. Seine wunderliche Gestaltung legte Zeugnis ab von der Kunstfertigkeit seines Schöpfers… und von dem seltsamen Humor des Prinzen. Aber nun erschien ihr alles blass. Verdorben. Getrübt. Schal. Sie sollte ins Meer zurückkehren.


  Nein. Der Gedanke stieg wie Nebel in ihr auf. Er war ohne feste Gestalt und hüllte sie ein. Sie sollte zu dem Mann zurückkehren. Caleb.


  Schritte wurden auf der Turmtreppe laut. »Margred?«


  Sie erschauerte, als sie die tiefe Stimme hörte. Sie klang fast wie…


  »Bist du allein?« Eine große männliche Gestalt erschien unter dem Türbogen. Sie war in die derbe Kluft eines Fischers gekleidet– eine Hose aus Segeltuch und ein Hemd–, die die außerordentliche Schönheit des Mannes jedoch nicht verbergen konnte.


  Dylan.


  Der junge Selkie hatte vor Jahren ein Revier für sich beansprucht, das an das ihre angrenzte. Sie tolerierte ihn wegen seiner Jugend und seines galligen Humors. Nun ja, und weil man ihn sehr gern ansah, so leidenschaftlich und zugleich gut erzogen, wie er war. Einmal hatte sie sogar darüber nachgedacht…


  Sie lächelte halb und schüttelte den Kopf. Er nahm sich selbst zu ernst, als dass er ihr behagt hätte.


  Er hatte Englisch gesprochen, daher antwortete sie ihm in derselben Sprache. »Wie du siehst.«


  Dylan kam quer durch das Turmzimmer auf sie zu und stützte die Ellbogen auf das Fenstersims neben ihr. Er posiert, dachte sie.


  Der Wind zerzauste sein dunkles Haar. »Vielleicht bist du ja zu viel allein«, sagte er.


  Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Sprichst du für dich selbst? Oder für den Prinzen?«


  »Conn macht sich natürlich Sorgen um dich.«


  »Ich wüsste nicht, warum.«


  »Er will, dass du hier glücklich bist.«


  »Er will, dass ich Selkie-Babys werfe, meinst du wohl.«


  »Der Prinz ist beunruhigt über unsere schwindende Zahl«, entgegnete Dylan vorsichtig. »Bei der letzten Zählung waren weniger als zweitausend unseres Volkes übrig.«


  Margred hob die Augenbrauen. »Bei der letzten Zählung? Glaubt Conn wirklich, dass der König und die anderen, die unter den Wellen leben«– das war die höfliche Umschreibung für jene Selkies, die niemals menschliche Gestalt annahmen–, »sich seiner Zählung stellen?«


  »Du kannst nicht leugnen, dass jedes Jahr weniger von uns geboren werden.«


  Sie leugnete gar nichts. Ihr Unvermögen, ihrem Gefährten ein Kind zu schenken, hatte ihr vor vier oder fünf Jahrzehnten wahrhaften, wenn auch geheimen Kummer bereitet.


  Sie tat so, als wäre es ihr gleichgültig, und zuckte mit den Schultern. »Eine niedrige Geburtenrate ist der Preis, den unser Volk für die Unsterblichkeit zahlt. Sonst würden die Ozeane von uns überschwemmt werden.«


  »Stattdessen sinken unsere Zahlen. Es mag früher ein Gleichgewicht für unser Volk gegeben haben, aber nun sterben zu viele von uns.«


  »Um in der See wiedergeboren zu werden«, ergänzte Margred. »Wie es schon immer war.«


  Wie es auch bei ihr gewesen war, vor sieben Jahrhunderten.


  »Nicht immer. Selkies, die ohne ihr Seehundfell sterben, werden nicht wiedergeboren. Sie hören auf zu existieren.«


  Die Erinnerung quoll wie frisches Blut aus einer alten Narbe. »Mein Gefährte wurde von Wilderern getötet. Du musst mir nicht erklären, was mit einem Selkie passiert, der ohne sein Fell stirbt.«


  Dylan beobachtete sie aufmerksam. »Ich habe dich verletzt.«


  Aber sie würde ihm nicht einmal diese Genugtuung lassen. »Es ist, wie es ist. Vielleicht hätte er sein Schicksal sogar selbst gewählt. Ein endloses Dasein hat seine eigene… Last.«


  »Du bist unzufrieden?«


  Unzufrieden, rastlos, leer, allein…


  Sie hob das Kinn. »Ich bin gelangweilt.«


  Sein scharfer Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Wie ich höre, hast du dich an Land amüsiert.«


  »Und das interessiert dich, weil…?«


  »Vielleicht wäre dir mehr gedient, wenn du dich wieder auf deinesgleichen besinnen würdest.«


  Sie neigte den Kopf. »Willst du für den Prinzen kuppeln, Dylan?«


  »Ich richte nur eine freundliche Warnung aus. Es hat seine Gefahren, wenn man sich mit Menschen einlässt.«


  »Du bist selbst halb Mensch, oder?«


  Sein Mund wurde schmal. »Es ist unmöglich, etwas halb zu sein. Du bist ein Selkie, oder du bist es nicht. Du lebst im Meer, oder du stirbst an Land. Ich bin ein Selkie wie meine Mutter.«


  Also hatte sie einen wunden Punkt berührt. Sie stocherte nochmals darin herum, wie Kinder an Land Stöckchen auf Quallen werfen, um sie zucken zu sehen. »Aber dein Vater war ein Mensch.«


  »Ich spreche nicht über meinen Vater.«


  »Dann erzähl mir von deiner Mutter.«


  »Sie ist ertrunken. In einem Fischernetz.« Der Schrei der Möwen wurde vom Wind heraufgetragen. Dylan wandte den Kopf und fasste Margred ins Auge. »Weil sie sich zu nah ans Ufer gewagt hat.«


  »Noch eine Warnung?«, fragte Margred leise. »Sei vorsichtig, Dylan. Ich lasse mich nicht gern maßregeln. Oder belehren.«


  »Etwas ist im Gange«, verteidigte sich Dylan. »Etwas, das das Gleichgewicht der Gewalten beeinträchtigt. Conn fürchtet es. Wir alle fühlen es. Es herrscht Aufruhr im Reich der Dämonen.«


  Margred fröstelte. Sie wollte nicht glauben, dass ihre Rastlosigkeit mehr als enttäuschte Lust war. Die Bindung an einen Menschen zum jetzigen Zeitpunkt wäre schon nicht gut. Eine Verschiebung des Gleichgewichts zwischen den Elementargeistern, den Kindern der See und den Kindern des Feuers, wäre viel schlimmer.


  »Die Dämonen sind immer in Aufruhr«, erwiderte sie. »Was hat das mit uns zu tun? Mit mir? Das Seevolk ist neutral im Krieg der Hölle gegen die Menschheit. Das waren wir immer schon.«


  »Wohl kaum neutral«, widersprach Dylan, »wenn du einen von ihnen flachlegst.«


  Die spitze Bemerkung verfehlte ihre Wirkung nicht. Margred zuckte zusammen und schärfte dann ihr Lächeln wie ein Messer. »So wie deine Mutter?«


  »Meine Mutter hat meinen Vater geheiratet.«


  Margred blinzelte erstaunt. »Wirklich? Warum?«


  Dylan zog die Lippen zurück. »Was glaubst du wohl? Weil er ihr das Fell weggenommen hat.«


  Ah. Selkies konnten ohne ihr Seehundfell nicht ins Meer zurückkehren. Ein sterblicher Mann konnte eine Selkie-Frau an sich binden… solange er ihr Fell versteckte. Da die Kinder aus solchen Verbindungen rar– und üblicherweise menschlich– waren, konnten solche Ehen sogar gutgehen. Manchmal.


  »Nachdem ich mich verwandelt hatte, habe ich ihr Fell gefunden«, erklärte Dylan. »Sie hat mich mit sich ins Meer genommen.«


  Margred versuchte sich vergeblich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, zum ersten Mal in das Land unter den Wellen zu kommen im Alter von… wie alt mochte er gewesen sein? Zwölf? Dreizehn? Jedenfalls fast erwachsen, aber in einem fremden Körper und einer vollkommen neuen Welt.


  »Das muss… verstörend gewesen sein«, vermutete sie.


  Dylan senkte den Kopf. »Zumindest unangenehm. Halte dich an deinesgleichen«, riet er. »Das ist leichter für alle.«


  Er hatte recht.


  Natürlich hatte er recht.


  Sie nahm Anteil an seiner Geschichte. Und doch… Sie sah auf seine Kehle. Er trug die Triskele nicht, das Mal der Wächter, das Zeichen der Prinzenelite. Aber Dylan war noch immer der Günstling des Prinzen, gleichermaßen Conns Geschöpf wie sein Spürhund. Hatte er sie aus ehrlicher Besorgnis gewarnt? Oder um seine eigenen Zwecke zu verfolgen?


  Sie ließ ihn stehen und ging die Turmtreppe hinab zu den Meereshöhlen unter dem Schloss. Aus Ritzen drang Licht durch die dicken Steinmauern. Margreds Augen gewöhnten sich an die Finsternis. Der Geruch des Ozeans stieg zu ihr auf wie Rauch von einem Menschenfeuer.


  Während sie die Wendeltreppe hinunterging, kam ihr eine andere Selkie entgegen: Gwyneth von Hiort. Ihre nackten Füße hinterließen feuchte Pfützen auf dem Stein. Ein rotes Kleid mit Zobelbesatz umhüllte ihre nackten Schultern. Der schwarze Pelz bildete einen hübschen Kontrast zu ihrer milchigen Haut und den blonden Locken, aber die Wahl ihrer Kleidung wirkte dennoch ein wenig unanständig. Die Kinder der See trugen in der Regel niemals Fell außer dem eigenen.


  Margred nickte höflich. »Gute Jagd, Gwyneth.«


  Gwyneth lächelte, wobei scharfe weiße Zähne zwischen den zartrosa Lippen zum Vorschein kamen. »In der Tat. Ich hatte es auf Fische abgesehen und habe einen Fischer gefangen– einen Schlepper vor Cape Savage.«


  »Einen gutaussehenden Fischer, hoffe ich doch.«


  »Gut genug. Aber ohne Stehvermögen. Zum Glück hatten seine Gefährten die Ausdauer, die ihm gefehlt hat.«


  Margred hob belustigt die Augenbrauen. »Du hattest die ganze Crew?«


  Gwyneth zuckte mit den Schultern. Das rote Kleid rutschte ihr über die Schultern. »Es war ein kleines Boot. Außerdem ist zwischen deinen Beinen einer wie der andere.«


  Eine Erinnerung wurde aufgerührt.


  »Das ist mein Name«, hatte der Mann gesagt und sie mit seinen meeresgrünen Augen angesehen. Caleb.


  »Ich dachte, wir könnten uns etwas besser kennenlernen.«


  Margred wurde rot. Aber sie war nicht so scheinheilig, dass sie Gwyneth für etwas gerügt hätte, das sie selbst gedacht hatte.


  Der Blick der anderen Selkie wurde forschend. »Wie ich höre, hast du selbst erfolgreich gejagt. In… Maine, stimmt’s?«


  Ein Gefühl brach sich in Margreds Brust Bahn– besitzergreifend, beschützend. »Man hört viel auf Caer Subai«, entgegnete sie kühl. »Und wenig, was das Zuhören wert wäre.«


  Gwyneth fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich will ja auch nur sagen– wenn du etwas Leckeres gefunden hast, würdest du doch sicher einer Freundin einen Bissen davon abgeben.«


  Margreds Augen wurden schmal. Caleb gehörte ihr. »Es sei denn, ich hätte noch Hunger.«


  Gwyneths Lächeln wurde breiter. »Jetzt machst du mich aber neugierig.«


  »Das war nicht meine Absicht. Wildere nicht in meinem Revier, kleine Schwester. Oder ich selbst werde dich beißen.«


  Gwyneths Lachen folgte Margred die Stufen hinab.


  Aber der Witz, dachte sie, ging auf ihre Kosten.


  Irgendwie hatte der Mensch Caleb sie in die Falle gelockt, sie gefangen, als wäre sie wie ein unaufmerksamer Schwimmer in ein Netz geraten. Warum sonst sollte sie zurückkehren wollen? Flüchtig dachte sie an Dylans Mutter, die ertrunken war.


  Dylans Warnung klang ihr noch in den Ohren: »Weil sie sich zu nah ans Ufer gewagt hat.«


  Die See donnerte und dröhnte, während Margred hinunterstieg. Feuchtigkeit glänzte an den alten Steinwänden. Der Weg verbreiterte sich zu einem Tunnel, und die Treppe endete schließlich auf einer glatten Felsplatte. Licht drang vom Höhleneingang herein und offenbarte eine Reihe von Kammern mit hohen Decken, die ineinander übergingen, noch breiter, noch tiefer, und jede einzelne war mit Truhen und Schätzen angefüllt.


  Sie wählte ihren Weg bedacht hin zu einer Seemannskiste mit eisernen Beschlägen, die auf einem Felsvorsprung stand. Schnitzereien von Korn und Äpfeln wechselten einander auf der Einfassung ab. Sie schlüpfte aus ihrer Robe und schlug den Deckel zurück.


  Ihr Fell lag darin. Es war silberbraun und mit kleinen dunklen Punkten gesprenkelt und gehörte ganz unverwechselbar ihr. Sie nahm ihre zweite, pelzige Haut hoch und drückte sie mit einem Arm an ihre Brust, während sie das Samtkleid zusammenlegte.


  Eine frische Brise spielte in ihrem Haar und zerrte an dem Fell in ihren Armen. Sie hob den Kopf, um den Wind besser zu riechen, und erschauerte wohlig.


  Dann klappte sie den Deckel der Truhe zu und folgte dem Luftstrom bis zum Ausgang der Höhle. Sonnenlicht wurde von der See reflektiert und glitzerte auf den Felsen. Die Klippen türmten sich in ihrem Rücken auf. Wellen zischten und brausten zu ihren bleichen, schmalen Menschenfüßen. Während das Wasser um ihre Knöchel schäumte und Vögel kreischend über dem Ozean kreisten, stand sie einfach nur da.


  Sie hob das schwere Fell über den Kopf. Sein Gewicht streichelte ihren Rücken und legte sich über ihre Schultern. Sie fühlte, wie es sie in seine Umarmung hüllte, als die Verwandlung sie erfasste, als sich Hals und Arme verkürzten, ihr Torso sich verdickte, ihre Schenkel miteinander verschmolzen und schrumpften. Farben und Geräusche wurden gedämpfter. Die Helligkeit fiel in ihre sich weitenden Pupillen ein. Das Schreien der Vögel klang dünn und weit entfernt. Und oh, die Gerüche! Sie ergossen sich über sie, ein zähes Meeresgebräu aus Seetang, Fisch, Muscheln und Plankton, das ihr die Brise zutrug.


  Sie atmete tief ein und hob ihren geschmeidigen, stromlinienförmigen Kopf in den Wind. Ihre Barthaare bebten. Sie robbte mithilfe ihrer stummelartigen Flossen und der starken Bauchmuskeln über die Felsen. Eine Welle leckte empor, um sie zu begrüßen. Sie ließ sich von ihr hochheben und schaukeln, ließ sich erfassen und wegtragen, glitt hinein, tauchte unter, versunken in pure Empfindung.


  Sonnenlicht fiel durch die sich verdunkelnden Wellen herab, durch sich wiegende Wälder aus Seetang und Felsen, die vor Leben wimmelten, vor Entenmuscheln und Napfschnecken, vor Seegras und Seeanemonen. Hier war alles Anmut. Hier war Freiheit.


  Hier war zu Hause.


  Sie tauchte durch das kühle, dunkle Wasser und ließ alle Gedanken hinter sich. Ihre Sorgen flossen davon wie eine Kette aus silbernen Luftblasen.


  


  Sie konnte das, versicherte sich Grundschullehrerin Lucy Hunter bei der Jahresabschlussfeier. Sie konnte einen weiteren Sommer auf der Insel überleben. Das hatte sie schon früher gekonnt. Zweiundzwanzig Sommer, verdammt noch mal.


  Sie lächelte Hannah Bly ermutigend zu, die mit dem Rest des Inselschulchors auf der Bühne unter dem Basketballkorb herumzappelte. Schüler und Eltern füllten die Aula, Klappstühle schrammten quietschend über den Holzboden. Der Geruch von Kaffee, der in der Eingangshalle gekocht wurde, legte sich über den Sporthallendunst aus Staub und Schweiß.


  Es war wichtig, sich selbst zu beschäftigen. Sie konnte jeden Morgen laufen gehen und sich nachmittags auf den Unterricht vorbereiten. Die Gartengruppe, die sie betreute, traf sich zweimal pro Woche. Sie arbeitete ehrenamtlich in der Kirche und in der Bibliothek. Wenn sie sich ein bisschen anstrengte und auch noch etwas Glück hatte, konnte sie sich vom Haus fernhalten und den Strand meiden, bis die Schule wieder anfing.


  »Das wirft dich zurück, oder?«, flüsterte ihr Bruder Caleb hinter ihr.


  Erstaunt wandte Lucy den Kopf. Sie hatte ihn kurz gesehen, bevor das Programm begonnen hatte, umrundet von Männern, die es gar nicht erwarten konnten, dem heimkehrenden Kriegshelden der Insel die Hand zu schütteln. Aber sie hatte gedacht, dass Caleb hinaus auf den Parkplatz gehen würde, um den Verkehr zu regeln, sobald die Kinder das Schlusslied anstimmten.


  Sie spürte, wie sie ein wohliger Schauer überlief, weil er stattdessen zu ihr gekommen war.


  »Schön, dass du da bist.«


  »Zur Abwechslung mal.«


  Caleb hatte sie großgezogen, seitdem sie… nun ja, seitdem sie Windeln getragen hatte. Nachdem ihre Mutter verschwunden war und ihren dreizehnjährigen Bruder mitgenommen hatte, war niemand mehr da gewesen, um diesen Job zu erledigen. Vor allem nicht ihr Vater, der als Reaktion auf den Weggang seiner Frau bei seinem Boot und der Flasche Zuflucht genommen hatte.


  Caleb war weggezogen, um aufs College zu gehen, als Lucy in die dritte Klasse kam. Aber sie erinnerte sich daran, dass er bei der Jahresabschlussfeier immer ganz hinten in der Aula gestanden hatte– ihr hoch aufgeschossener, freundlicher, unglaublich cooler, bemerkenswert toleranter großer Bruder.


  »Du bist so oft gekommen, wie du konntest.«


  »Nicht oft genug.« Caleb starrte auf die Reihen von Klappstühlen, auf denen Eltern und Großeltern Platz genommen hatten. Die gesamte Hopkins-Familie war erschienen, um Sohn Matts Highschool-Abschluss auf dem Festland zu würdigen. Regina Barone saß in einer schwarzen hautengen Jeans und einer schicken weißen Bluse neben ihrer Mutter Antonia, die einen lila Nickitrainingsanzug trug, um dabei zu sein, wie Nick in die nächste Klasse vorrückte. »Ich habe deinen College-Abschluss verpasst.«


  »Du warst doch beschäftigt.«


  Er war im Irak gewesen. Noch etwas, über das sie nie sprachen.


  Lucy versuchte es noch einmal. »Jedenfalls ist Dad gekommen.«


  »Ja. Du hast es in deiner Mail geschrieben. Wie ist es denn gelaufen?«


  Nicht so gut. Bart Hunter verfolgte die Zeremonie mit düsterem Blick und trank sich durch das Abendessen. Er fühlte sich mit Krawatte nicht wohl und in dem belebten, trendigen Restaurant, das sie ausgesucht hatte, fehl am Platz. Nicht einmal das Geklapper aus der Küche und das Lachen von den anderen Tischen konnte das Schweigen zwischen ihnen übertönen.


  »Großartig«, antwortete Lucy. »Über die Blumen, die du geschickt hast, habe ich mich sehr gefreut.«


  Seine Augen wurden schmal. Nun, sie hatte nicht erwartet, dass er sich genauso leicht ablenken ließ wie ihre fünfjährigen Schüler.


  »Und über den Scheck auch«, fügte sie hastig hinzu. »Das war unglaublich großzügig.«


  »Ich dachte, du könntest das Geld gebrauchen, wenn du wegziehst. Vielleicht nach Augusta oder nach Portland.«


  Lucy öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder.


  »Warum bist du zurückgekommen, Lucy?«, fragte Caleb.


  Es war eine vernünftige Frage. Aber ihr Bruder war immer vernünftig.


  Weshalb sie ihm niemals würde erklären können, warum sie sich dazu entschlossen hatte zurückzukehren. Zurück in das dunkle, kalte Haus, in dem sie groß geworden waren, in die zugigen Zimmer, in denen die Hülle ihres Vaters und die Geister ihrer Mutter und ihres Bruders umgingen.


  Zurück auf die Insel, auf der jeder– auf Gedeih und Verderb– ihren Namen und ihre Arbeit kannte.


  Zurück an die See, die sie fürchtete und ohne die sie nicht leben konnte.


  Sie hatte es versucht. Einmal. Sie war weggelaufen und von Port Clyde bis nach Richmond getrampt, wo sie schließlich auf dem schmutzigen Toilettenboden einer Tankstelle endete und sich die Eingeweide aus dem Leib kotzte. Bei der Erinnerung daran wurde ihr noch immer übel.


  Grippe, stellte der Inseldoktor fest, nachdem Caleb sie gefunden und nach Hause gebracht hatte.


  Stress, sagte die Arzthelferin auf der College-Krankenstation, als sie bei einem Besuch in Dartmouth kollabiert war, wo man ihr ein Stipendium angeboten hatte.


  Lucy kannte weder die Gründe dafür, noch verstand sie sie. Aber durch vorsichtige Selbstversuche lernte sie, sich niemals mehr als dreißig Kilometer vom Meer zu entfernen. Sie ging in Machias aufs staatliche College, das einen Fußmarsch entfernt von der Bucht lag.


  Sie leckte sich über die Lippen. »Warum bist du zurückgekommen?«


  Caleb hob eine Augenbraue. »Ich habe hier einen Job.«


  »Ich auch.«


  »Wie wär’s mit einem Leben?«


  Sie streckte das Kinn vor. »Das ist mein Leben. Du bist ja auch hier.«


  »Ich bin dreiunddreißig«, sagte Caleb. Vernünftig wie immer. »Und du bist dreiundzwanzig. Du solltest mehr ausgehen.«


  Lucy sparte es sich, darauf zu verweisen, dass der Altersunterschied von zehn Jahren ihm nicht das Recht gab, ihr Vorschriften zu machen. Er meinte es gut mit ihr. Das hatte er immer getan.


  »Das solltest du auch.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen. »Das hat im Moment keine Priorität.«


  Sie sollte ihn nicht drängen. Offene Gespräche hatten in ihrer Familie nicht gerade Tradition. Lucy hatte nicht einmal Calebs Ex-Frau– auch bekannt als das Miststück– vor der Hochzeit kennengelernt, und ebenso wenig kannte sie die pikanten Details ihrer Scheidung. Aber die Nase ins Privatleben ihres Bruders zu stecken erschien ihr sicherer, als ihr eigenes zu diskutieren.


  »Was ist mit der Frau, nach der du dich vor ein paar Wochen erkundigt hast? Margaret… wie hieß sie noch mal?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Wirst du sie wiedersehen?«


  »Nein. Sie ist abgereist«, fügte er hinzu, bevor Lucy nach dem Grund fragen konnte.


  »Oh.« Ups. Deshalb redete man in ihrer Familie nicht. Zu viele peinliche Situationen. Sie suchte nach etwas Positivem, das sie sagen konnte. »Na, vielleicht kommt sie ja wieder. Auf Besuch oder so.«


  »Nein«, sagte Caleb wieder in diesem »Lass es gut sein, Lucy«-Ton. »Sie kommt nicht wieder.«


  


  Sie kam nicht wieder.


  Calebs Hände umklammerten das Lenkrad des Jeeps fester. Okay, gut. Er versuchte, sich hier ein Leben aufzubauen. Noch einer Frau nachzujagen, die nicht bei ihm bleiben wollte– selbst einer, die wie ein Engel aussah und traumhaft vögelte–, gehörte nicht zu seinem Plan.


  Was noch nicht erklärte, warum er um neun Uhr abends auf der alten nördlichen Straße zur Landspitze hinausfuhr.


  Maggies Stimme flüsterte in seinem Kopf. »Ich gehe abends am Strand spazieren.«


  Nur nicht in den letzten drei Wochen.


  Sie war eine Touristin. Ein One-Night-Stand. Eine Verirrung. Ein Fehlgriff.


  Und er war ein Idiot, weil er sie wiederhaben wollte.


  Caleb starrte finster in die Dunkelheit hinter der Windschutzscheibe. Es war ja nicht so, dass er um diese Zeit Besseres zu tun hatte, dringendere Geschäfte, die seine Aufmerksamkeit beanspruchten.


  Dank des wärmeren Wetters hatten sich die Touristen wie Hautausschlag vermehrt. Grell gestreifte Strandtücher sprenkelten die Landungsstege und hingen an Wäscheleinen hinter den Ferienhäusern. Boote– und manchmal auch ihre Passagiere– klatschten aufs Wasser. Urlauber schlossen sich aus ihren Häusern und Autos aus, verloren ihre Hunde, die Orientierung oder die Geduld. In der vergangenen Woche hatte Caleb zwei Kajakzusammenstöße, einen Verkehrsunfall mit Blechschaden, einen Gelegenheitsdiebstahl im Inn und eine Handvoll Fälle von Trunkenheit beziehungsweise Ordnungswidrigkeiten abgearbeitet. Seine »Freizeit« hatte er darauf verwendet, den Leuten Respekt vor dem städtischen Tempolimit und dem Fahrverbot am Strand beizubringen.


  Whittaker war bei der letzten Stadtratsversammlung aufgestanden und hatte dafür plädiert, das Verbot auf Spaziergänge am Strand auszuweiten, was zu einigen Irritationen zwischen Naturfreunden und den Händlern geführt hatte, deren Existenz davon abhing, dass das Sommergeschäft sie durch das ganze Jahr brachte. Calebs Vorschlag, die Patrouillen zu verstärken und jedem, der beim Verschmutzen des Strandes erwischt wurde, eine Geldstrafe aufzubrummen, hatte wieder für etwas Ruhe gesorgt. Aber jede Stunde, die er darüber hinaus nicht am Schreibtisch saß, strapazierte sein Bein und brachte ihn in Rückstand mit dem Papierkram.


  Noch ein Grund, warum er heimfahren, Eis auf sein Knie legen und versuchen sollte, sich durch den Stapel an Fachzeitschriften zu wühlen.


  Er starrte in die Nacht hinaus, mit einem Schmerz in der Brust, der dem im Knie Konkurrenz machen konnte.


  Die unschuldige Frage seiner Schwester hatte an seiner Abwehr genagt: »Was ist mit der Frau, nach der du dich vor ein paar Wochen erkundigt hast? Margaret… wie hieß sie noch mal? Wirst du sie wiedersehen?«


  Er würde nur noch eine Runde Streife fahren, sagte sich Caleb. Heute Abend waren nach der Jahresabschlussfeier viele Leute auf der Straße. Sobald er sicher sein konnte, dass alle ohne Probleme zu Hause angekommen waren, konnte er…


  Feuer.


  An der Landspitze. Der Lichtschein drang durch die Baumstämme, die vereinzelt die Straße säumten.


  Er spürte den langsamen, dumpfen Schlag seines Herzens und schüttelte den Kopf vor Abscheu. Wen wollte er täuschen? Sie war nicht dort. Maggie. Sie war in den vergangenen drei Wochen nicht ein einziges Mal zurückgekehrt. Ausgeschlossen, dass sie ihre Meinung geändert haben sollte, an genau jenem Abend, an dem er weggeblieben war.


  Es waren nur wieder Jugendliche oder Muschelesser. Trotzdem war Caleb dafür verantwortlich, dem nachzugehen. Feuermachen war nur an den Picknickstellen und auf den Campingplätzen erlaubt sowie mit einer speziellen Genehmigung. Er schnitt eine Grimasse. Ganz davon zu schweigen, dass Anwalt Whittaker, wenn er die Flammen entdeckte, einen Riesenaufstand veranstalten würde.


  Die Räder des Jeeps rollten von der Straße und versanken in Sand und Schotter. Der Strand war verlassen, der Himmel klar, der Mond voll und hell.


  Caleb runzelte beim Anblick der leeren Schatten unter den Kiefern die Stirn. Dort hätten Autos stehen müssen, es sei denn, die Partygesellschaft wäre per Boot gekommen.


  Er ließ Schweinwerfer und Motor an. In Portland war jeder Streifenwagen mit einem Camcorder am Armaturenbrett ausgestattet. Aber nicht auf World’s End. Chief Roy Miller hatte sich nicht die Mühe gemacht, mit der technischen Entwicklung Schritt zu halten, und bisher hatte sich der Stadtrat geweigert, diesen neumodischen Schnickschnack zu sponsern, nur weil der neue Chief es so wollte.


  Und vielleicht hatten sie gar nicht so unrecht, musste Caleb zugeben. Er brauchte wohl kaum ein Video von einem Muschelessen.


  Er glitt aus dem Fahrzeug und fühlte, wie die Muskeln in seinem müden rechten Bein verkrampften und sich auf sein Körpergewicht einstellten. Etwas Ätzendes reizte seine Kehle. Etwas Brennendes.


  Etwas, das am Strand brannte.


  Es roch weder nach einem Feuer aus Treibholz noch nach salzigen Muscheln. Dies hier roch widerwärtig nach Benzin und Fleisch, wie die verkohlten Überreste des sonntäglichen Grillfestes oder das schwelende Wrack seines Geländewagens auf der sonnenverbrannten Straße nach Bagdad.


  Angesichts des Rauchs und der Erinnerungen brach Caleb der Schweiß aus. Das war in Ordnung, es ging ihm gut, er fuhr nur Streife am Strand von World’s End und musste keinen Konvoi bei der Fahrt durch den Todesstreifen sichern.


  Dennoch griff er nach seiner Waffe. Er holte tief Luft und trat in den Schatten unter den Bäumen.


  Feuer schlug aus einem Skelett geschwärzter Holzbalken: unten weiße Hitze, oben orangefarbene Flammen. Roter Rauch wallte vor dem schwarzen Hintergrund von Meer und Himmel auf.


  Keine Bierdosen. Keine Decken. Keine Halbstarken. Überhaupt keine Menschen.


  Da. Vor dem Feuerschein wabernd, von zornigen Flammen umrankt, entdeckte er eine Gestalt– einen Mann–, groß und dünn und seltsam fließend, die sich gerade bückte, um noch ein Stück Holz aus dem Haufen zu ihren Füßen zu ziehen.


  Der Haufen kam in Bewegung. Calebs Herzschlag beschleunigte sich. Also kein Holz. Im Gegenteil, das sah fast wie… Er hätte schwören können, dass das…


  Jesus.


  Instinkt und jahrelanges Training übernahmen das Kommando. Er riss die Pistole hoch. »Polizei! Nicht bewegen!«


  Die Gestalt erstarrte über dem Bündel zu ihren Füßen.


  Schweiß machte den Griff von Calebs Waffe schlüpfrig. Okay. Also… okay. Er wagte nicht, zu dem stummen Haufen am Rand des Feuers zu blicken, und konzentrierte sich auf den hockenden Kerl. Rauch trug den Gestank von Verbranntem über den Sand heran.


  Caleb atmete durch den Mund. »Aufstehen. Ganz langsam. Hände in die Luft. So, dass ich sie sehen kann.«


  Die große, dunkle Gestalt schien vor dem Hintergrund der Flammen zu schwanken. Ihre Hände hoben sich über den Kopf. Leere Hände, bemerkte Caleb erleichtert. Er machte einen Schritt vorwärts.


  Und sah entsetzt zu, wie die Gestalt herumwirbelte und ins Feuer sprang.


  Caleb brüllte und hechtete nach vorn. Sein verletztes Bein brach im weichen Sand ein. Er fiel auf die Knie, und die Nacht explodierte in Sterne und Funken und Schmerz.


  Atmen. Kriechen.


  Er konnte den Kerl nicht sehen, nicht hören. Den Kerl, der ins Feuer gesprungen war. Aber er konnte riechen, wie er verbrannte. Der Gestank stach in seiner Nase und seiner Kehle, als hätte er Säure verschluckt.


  Er kam wieder auf die Füße. Sein Puls dröhnte in seinen Ohren, Hitze schlug ihm in Gesicht und Hände, als er auf das Lagerfeuer zurannte, nahe genug, um zu erkennen, dass der Haufen auf dem Boden ein Körper war, der nackte Körper einer Frau, die vornüber in den Sand gefallen war. Ihre Haut wirkte orange in diesem schrecklichen Licht. Dieses Bild von ihr– weiblich, leuchtend, nackt– brannte sich in seine Netzhaut ein.


  Sein Herzschlag setzte aus.


  Maggie.
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  Caleb stürzte auf das Feuer zu.


  Maggie.


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Hitze versengte ihm Hände und Gesicht, Schmerz fraß sich in sein Knie. Er packte ihren nackten Knöchel und zog sie fort von den hungrigen Flammen.


  Ihr Haar schwelte. Scheiße.


  Er riss sie in seine Arme, und dabei fiel ihr Kopf schlaff gegen seine Schulter. Er hoffte verzweifelt, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hatte. Im hellen Mondlicht sah sie wie das verdammte Phantom der Oper aus: Die eine Hälfte ihres Gesichts war eine silberne Maske, die andere schwarz vor Blut.


  Caleb kam taumelnd auf die Füße und lief mit ihr hinab zum Wasser. Bei jedem Schritt durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, doch das spielte keine Rolle, nun, da er Maggie fest und warm in den Armen hielt. Warm und… lebendig? Er tastete nach ihrem Puls. Da, gleich unter dem Kieferknochen, fühlte er ihr Leben an seinen Fingerspitzen zucken. Dem Himmel sei Dank.


  Die Ebbe hatte eingesetzt. Als er Maggie auf den harten, feuchten Sand hinunterließ, entwich ihm durch die zusammengebissenen Zähne ein Schmerzenslaut, als sein schlimmes Bein ihrer beider Gewicht tragen musste. Sorgfältig erstickte er die Funken in ihrem Haar mit den Händen. Wie kleine Stacheln verbrannten sie ihm die Haut.


  Atemwege? Frei.


  Die Atmung hatte wieder eingesetzt.


  Kreislauf… Die klaffende Wunde über ihrer linken Augenbraue stand offen wie ein mürrischer Mund. Das Blut kümmerte ihn nicht. Kopfwunden bluteten immer stark. Aber ihre Bewusstlosigkeit machte ihm Sorgen. Dieser Bastard musste hart zugeschlagen haben.


  Er streifte die Jacke ab, um sie ihr umzulegen. Die See kroch über den Sand heran, durchtränkte seine Hosenbeine und schwappte über ihre nackten weißen Zehen und Waden. Caleb fluchte.


  Aber das kalte Wasser erweckte sie wieder zum Leben. Sie stöhnte auf.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie, obwohl das nicht stimmte, obwohl sie nackt war und blutete und der verfluchte Kerl, der ihr das angetan hatte, ins Feuer gesprungen war. »Es ist alles in Ordnung mit dir.«


  Er griff nach seinem Handy.


  Sie fuhr kerzengerade auf und rollte sich von ihm weg Richtung Feuer.


  »Hey!«


  Er warf sich auf sie, bevor sie sich selbst verbrennen konnte. Sie wehrte sich unter ihm wie ein wildes Tier in der Falle, wand sich, kratzte. Mit seinem ganzen Körpergewicht hielt er sie in Schach, wobei er versuchte, sie nicht zu zerquetschen, ihr nicht weh zu tun und selbst besonnen zu bleiben.


  »Ruhig«, keuchte er ihr ins Ohr. »Ich bin’s, Caleb. Ganz ruhig.«


  Sie wandte den Kopf und biss ihn.


  Jesus.


  Er umklammerte ihren Kiefer und drückte zu. Nicht fest genug, um sie zu verletzen– hoffte er wenigstens–, aber eindringlich genug, um sie zur Vernunft zu bringen.


  »Hör auf!«, befahl er.


  Und einfach so fiel die Angriffslust von ihr ab. Sie lag steif wie eine Zehn-Dollar-Hure unter ihm. Wie eine Leiche. Frisches Blut sickerte aus der Wunde an ihrer Stirn.


  »Maggie…«


  »Feuer.« Sie presste das Wort durch die Zähne. »Im… Feuer.«


  Er hatte gedacht, ihr sei der tragische Sprung ihres Angreifers in die Flammen entgangen. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht sorgte sie sich sogar um den Kerl.


  Zweifel regte sich unter der Wut und der Angst in ihm wie ein scheußlicher Wurm. Sie war nackt. Vielleicht…


  »Ich werde nachsehen«, erwiderte Caleb. »Aber du musst hierbleiben.«


  Sie nickte– soweit ihr das möglich war, denn seine Hand hielt noch immer ihren Kiefer umklammert.


  Er ließ los und hinkte über den Sand, um die lodernden Flammen zu inspizieren. Sie schossen in die dunkle Nacht wie ein Leuchtfeuer, drei Meter hoch und gut und gern anderthalb Meter breit, wütend, völlig außer Rand und Band. Er war überrascht, dass noch niemand die Feuerwehr gerufen hatte. Die Freiwilligen lebten doch für Mist wie diesen. Er suchte den Strand ab. Wenigstens sorgten der umgebende Sand und Fels für eine natürliche Isolierung, und das Feuer lag weit genug entfernt von den Bäumen, so dass der Funkenflug nicht die Insel abfackeln konnte.


  Ein Holzscheit brach im Zentrum des Feuers in sich zusammen und entfachte ein weiteres Flammenmeer, einen weiteren Hitzeschwall. Ausgeschlossen, dass jemand den Sprung über oder in dieses Inferno überleben konnte.


  Also musste er doch einen Körper sehen, oder? Überreste. Der menschliche Körper brannte nicht gut. Zu viel Wasser. Selbst im Krematorium blieben stets große Knochenfragmente übrig.


  Es hätte also etwas zu sehen sein müssen.


  Stattdessen brannte das Feuer klar und hell. Er schnupperte. Selbst der verkohlte Geruch, den er anfangs wahrgenommen hatte, war fast ganz verflogen.


  Aber was zum Teufel hatte er dann gesehen? Was, verdammt noch mal, war hier passiert?


  Der Sand war in allen Richtungen aufgewühlt.


  Vor morgen früh hatte er nicht die geringste Chance, den Tatort zu untersuchen.


  Und es befand sich eine nackte, blutende Frau in seiner Obhut, die medizinische Hilfe benötigte.


  Er fasste erneut das Feuer ins Auge und sah dann hinüber zu den Bäumen. Wenn er noch in Portland wäre, würden ihm die vereinten Kräfte von Polizei, Feuerwehr und Rettungsdienst zur Verfügung stehen. Wenn er noch im Irak wäre, würde ihm seine Einheit Rückendeckung geben.


  Oder er würde unter einem rauchenden Jeepwrack feststecken, mit einem offenen Oberschenkelbruch, und versuchen, das feindliche Feuer mit einer Pistole zu erwidern, während neben ihm ein 19-jähriger Junge im Dreck verblutete.


  Manchmal musste man mit dem, was man hatte, auskommen.


  Er griff erneut nach seinem Handy und fühlte Maggies Anwesenheit wie einen Lufthauch in seinem Nacken.


  Als hätte er wirklich erwartet, dass sie blieb, wo sie war, nur weil er es ihr befohlen hatte. (Die letzten Worte, die er vor drei Wochen zu ihr gesagt hatte– »Komm schnell wieder«–, hallten leise in seinem Kopf wider.)


  Er drehte sich um.


  Sie stand hinter ihm. Ihr Körper schimmerte wie eine Perle durch seine offene Jacke, das Blut auf ihrer Stirn glänzte schwarz, und ihr Haar wirkte wie ein wilder Heiligenschein im Mondlicht. Eine Flut von Gefühlen– Wut, Verlangen, Enttäuschung– schlug über ihm zusammen, und seine Eingeweide verkrampften sich.


  »Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist«, schlug er ruhig vor, die Augen auf ihr Gesicht geheftet.


  Ihr Blick huschte an ihm vorbei zum Feuer hinüber. »Du hast gesagt, dass du nachsehen würdest«, sagte sie anklagend.


  Mit Feindseligkeit wurde man leichter fertig als mit Hysterie, aber ein Teil von ihm wünschte sich, sie möge weinen oder sich an ihm festklammern oder so etwas– etwas, das ihm erlauben würde, sie zu trösten.


  »Ich habe nachgesehen«, erwiderte er. »Und das werde ich morgen früh noch einmal tun.«


  »Morgen früh wird es zu spät sein.«


  »Maggie…« Er war eifersüchtig, bemerkte er. Und erschrocken, dass seine persönliche Reaktion Einfluss auf das hatte, was nun eine polizeiliche Ermittlung war. »Es ist bereits jetzt zu spät für ihn.«


  Sie zog die Lippen von den Zähnen. »Nicht für ihn. Du wirst ihn nicht finden. Ich brauche das wieder, was er mir weggenommen hat.«


  Caleb rieb sich gedankenverloren den brennenden Unterarm. Sie hatte ihn gebissen. Wie ein Tier. Sie musste das wirklich wollen… was auch immer es war.


  »Und was ist das?«


  »Im Feuer.«


  »Was hat er dir weggenommen, Maggie?«


  Sie starrte ihn mit leerem Blick an.


  Schock, dachte er. Das hatte er schon öfter gesehen, bei Opfern von Verkehrsunfällen, die am Straßenrand kauerten, bei Soldaten auf Krankentragen nach einem feindlichen Angriff: die schnelle Atmung, die erweiterten Pupillen, die hartnäckig wiederholten Sätze. Sie stand unter Schock.


  Oder sie hatte eine Gehirnerschütterung.


  Er spürte, wie Sorge sich seiner bemächtigte. Er konnte sie nicht wie ein übereifriger Berufsanfänger bei seiner ersten Vernehmung mit Fragen bombardieren. Sie brauchte Zeit und medizinische Hilfe, bevor er versuchen konnte, sich einen Reim auf das zu machen, was passiert war.


  Was war denn eigentlich passiert? Er hatte gesehen– Caleb hätte jedenfalls schwören können, dass er es gesehen hatte–, wie ein Mann in ein Feuer sprang, ohne eine Spur zu hinterlassen. Welchen Reim konnte man sich schon darauf machen?


  Er klappte sein Handy auf.


  »Was tust du da?«, fragte Maggie.


  »Ich rufe Donna Tomah an– unsere Inselärztin. Du brauchst jemanden, der sich diese Beule an deinem Kopf ansieht.«


  Und dich auf eine Vergewaltigung hin untersucht, ergänzte er in Gedanken. Eine unheimliche Wut regte sich in seinen Eingeweiden.


  Sie legte ihre Hand an den Kopf und sah auf ihre Finger, als hätte sie noch nie zuvor Blut gesehen. Ihre Augen waren dunkel und trüb.


  Caleb biss die Zähne zusammen. Wenn er herausgefunden hatte, was passiert war, wenn er den Bastard gefunden hatte, der ihr das angetan hatte, dann würde er ihn eigenhändig ins Feuer zurückwerfen.


  


  Ihr Fell war weg.


  Gestohlen.


  Verbrannt.


  Zerstört.


  Angst wallte zäh und kalt in ihr auf und senkte sich bleischwer auf ihre Brust. Margred zwang sich zu atmen. Sie hatte überlebt, ermahnte sie sich selbst. Es hätte noch schlimmer kommen können.


  Sie starrte auf ihre blutverschmierten Finger. Wie hätte es noch schlimmer kommen können? Ja, sie war am Leben, aber ohne ihr Fell würde sie niemals wieder in die See zurückkehren können, niemals wieder nach Sanctuary. Fern der Inselmagie würde sie altern. Sie würde eine Reihe von Menschenjahren leben und dann sterben, um niemals wiedergeboren zu werden.


  Die Angst wurde übermächtig, lähmte Margred. Sie versuchte, sie niederzuringen, doch da hätte sie gleich das Meer mit bloßen Händen zurückhalten können.


  »Ein endloses Dasein hat seine eigene… Last«, hatte sie zu Dylan gesagt, nur Stunden zuvor. Aber jetzt… Jetzt…


  Sie schloss die Augen vor Entsetzen und Verzweiflung. Sie war solch eine Närrin.


  Caleb klappte den Apparat in seiner Hand zu. Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie beobachtete, grässliches Mitgefühl im Blick.


  Ihre Wirbelsäule streckte sich reflexartig.


  »Donna erwartet dich in der Klinik«, erklärte er. »Ich sorge dafür, dass Ted Sherman dich fährt. Er ist von der freiwilligen Feuerwehr.«


  Von der Feuerwehr, dachte sie benommen. Nun, das ergab wenigstens einen Sinn. Sie hatte einen Luftzug von etwas– einem Dämon– gespürt, bevor sie bewusstlos geschlagen worden war. Sie hatte nicht gedacht, dass Menschen über das Wissen verfügten, die Feuerwehr gegen einen Feuerdämon einzusetzen, aber…


  Und dann drang der Rest dessen, was er gemeint hatte, in ihr betäubtes Bewusstsein.


  »Nein«, sagte sie. »Ich kann nicht vom Strand weg.«


  »Warum nicht?«


  Sie öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Sie hatte keinen Grund zu bleiben. Hier gab es nichts, was ihr hätte helfen können. Kein Seehundfell. Kein Entkommen. Keine Hoffnung. Diese Erkenntnis traf sie bis ins Mark, trostlos wie die Morgendämmerung über dem Watt. Das Klagen eines Heulers wollte aus ihrer Kehle aufsteigen.


  Der Mensch wandte keinen Blick von ihr. Sein Mund war freundlich, seine Augen wirkten klug. »Ich komme nach«, sagte er. »Sobald ich den Tatort gesichert habe.«


  Er ließ sie allein?


  Er ließ sie allein.


  Margred erschauerte vor Verlustangst und Empörung. Alles, was sie kannte, entglitt ihr. Sie fühlte, wie sie sich auflöste, wie sie wie Wasser durch ihre eigenen Finger rann. Sie hatte nicht vor, den einzigen Menschen, den sie kannte, fortzulassen.


  Caleb mochte ein Mensch sein, aber er war ihr wenigstens vertraut.


  »Ich werde nicht gehen. Nicht ohne dich.«


  »Gibt es jemanden, den ich anrufen kann?« Seine Stimme war tief und sehr freundlich. »Der bei dir bleibt?«


  »Nein.«


  »Eine Freundin? Oder vielleicht einen Angehörigen?«


  Margred erinnerte sich kaum noch an das Gesicht ihrer Mutter, die vor Jahrhunderten dem Meereskönig unter die Wellen gefolgt war. Sie kannte das Los ihres Vaters nicht. Sie hatte keinen Gefährten, kein Kind. Sie jagte, schlief und lebte allein.


  Sie schüttelte den Kopf, wobei sie zusammenzuckte.


  Eine Falte erschien zwischen Calebs Augenbrauen. »Niemanden?«


  Ihre Hände ballten sich unter den langen Manschetten seiner Jacke zu Fäusten. Ihr gefiel sein Mitleid nicht. Sie war eine Selkie, eine aus der Ersten Schöpfung, ein Kind der See.


  Oder zumindest war sie es gewesen.


  Im Meer, in ihrem eigenen Lebensraum, hatten ihr ihre fehlenden Bindungen nie Sorgen gemacht. Aber in der Menschenwelt waren vielleicht alle aneinander gebunden.


  Er durfte nicht den Verdacht schöpfen, dass sie nicht aus seiner Welt stammte.


  Sie tat so, als schwankte sie, und sorgte dafür, dass die Jacke sich über ihren nackten Brüsten öffnete. Es war gar nicht so schwer, Schwindel vorzutäuschen. Ihr Herz klopfte, ihre Beine zitterten. Der Angriff des Dämons hatte sie erschreckt– geschwächt–, mehr, als sie zugeben wollte. »Ich… kann nicht denken. Ich weiß es nicht mehr.«


  Caleb sah nicht auf ihre Brüste. Seine klaren grünen Augen blieben weiter auf ihr Gesicht geheftet, mit einer Eindringlichkeit, die ihr unbehaglich war. »In Ordnung«, sagte er langsam. »Du kannst im Jeep warten, bis Ted da ist, und dann fahre ich dich in die Klinik.«


  


  Das Innere seines Fahrzeugs– Jeep, wiederholte Margred stumm für sich– war dunkel und warm und roch nach Metall und Öl und Mann. Land roch. Das Fremde roch. In der schweigenden Dunkelheit dämmerte ihr einiges und nagte an ihrer labilen Selbstbeherrschung. Das Dach und der Metallrahmen beengten sie wie die Eisenstäbe eines Käfigs. Sie rutschte auf dem glatten Polster hin und her, und das Blut pochte in ihrem Kopf und befleckte ihre Finger durch das gefaltete weiße Rechteck hindurch, das er ihr gegeben hatte.


  Sie öffnete den Mund, um tief Luft zu holen.


  Die Fahrertür ging auf, und Caleb glitt auf den Sitz neben ihr. Sein Körper leuchtete weiß in der Dunkelheit. Es gelang ihr, nicht zusammenzufahren.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte er. »Drückst du auch fest genug auf die Wunde?«


  Sie nickte vorsichtig, als könnte ihr der Kopf abfallen.


  Seine Lippen verzogen sich. »Braves Mädchen. Blutet es noch?«


  Ihre Finger waren warm und klebrig. »Nicht mehr so schlimm.«


  »Gut. Das ist gut.« Er schob einen Schlüssel seitlich neben das Lenkrad, und der Jeep erwachte bebend zum Leben. Er sah sie an. »Schnall dich an.«


  Sie blinzelte.


  Er presste den Mund zusammen, bevor er den Arm nach ihr ausstreckte. Sie holte Luft, geräuschvoll, als seine Schulter ihren Rücken gegen die Lehne des Sitzes drückte und sein fester Arm ihre Brust streifte. Seine Hand war fast in ihrem Gesicht. Er zog einen Riemen quer über ihren Körper herunter und ließ ihn mit einem Klicken neben ihrer Hüfte einrasten.


  Der Druck auf ihre Brust wurde größer.


  Er lehnte sich zurück. »Erledigt.«


  Ihr Mund war trocken. Sie konnte nicht mehr weg. Sie war festgebunden. Gefesselt. Gefangen.


  Er drehte sich auf seinem Sitz, um einen ähnlichen Riemen über den eigenen Oberkörper zu ziehen. Als sein Knie das Lenkrad berührte, stöhnte er auf. Ihre Panik wich ein wenig.


  »Donna wird dir gefallen. Dr.Tomah«, fügte er hinzu, als Margred nicht reagierte. »Sie hat sich vor etwa fünf Jahren auf der Insel zur Ruhe gesetzt, bevor sie einsehen musste, dass das Altenteil doch nicht ihr Ding ist. Dann hat sie die Stadt überredet, eine Tagesklinik zu bauen, und dort behandelt sie so ziemlich alles, was keine Einlieferung ins Krankenhaus in Rockport erfordert.«


  Sie zwang sich zuzuhören, als enthielten seine Worte eine Lösung für ihre Zwangslage. Als würde es sie interessieren. Was es nicht tat. Aber es lag trotzdem etwas Tröstliches in seiner ruhigen Art und in seiner tiefen, angenehmen Stimme.


  Er sprach nun vom Budget des Stadtrats und einem neuen Röntgenapparat. Seine leisen, bedeutungslosen Worte füllten die Stille und plätscherten wie Wasser über sie hinweg. Sie lehnte ihren schmerzenden Kopf an die kühle Glasscheibe und starrte in die Dunkelheit hinaus, die an ihrem Fenster vorbeiraste.


  Er verstummte. Das Fahrzeug hielt an.


  Margred schreckte auf und bemerkte, dass er sie ansah. »Hast du das mit Absicht getan?«


  »Was?«, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Mich zu Tode langweilen?«


  Caleb lächelte. Sie hatte das Gefühl, dass er kein Mann war, der oft oder leicht lächelte. Wärme brachte einen Teil des Eises in ihrem Bauch zum Schmelzen. »Das gehört zu meinem Job, Ma’am.«


  Sie zog sich seine Jacke höher über die Schultern. Dann betrachtete sie das Abzeichen, das auf seiner Hemdtasche glänzte. »Das ist ein Job?«


  »Manchmal.« Sein Blick begegnete ihrem. Da war es wieder, dieses sonderbare Schmelzen in ihrem Bauch. »Manchmal ist es auch privat.«


  


  Nun war es privat, dachte Caleb. Ob ihm das passte oder nicht.


  Maggie saß kerzengerade auf einem gepolsterten Tisch, den Rücken durchgedrückt und die Augen, die wie blind wirkten, weit aufgerissen. Sie hatte sein blutdurchtränktes Taschentuch gegen einen Eisbeutel aus der Klinik eingetauscht und seine Jacke gegen einen billigen Papierkittel. Auch wenn er wusste, dass die Schwellung eingedämmt und sämtliches Beweismaterial an ihrem Körper gesichert werden musste, wollte er sie doch umarmen, wärmen und sich irgendwie um sie kümmern.


  Sie hatte sich nicht an ihn geklammert oder geweint. Aber als Donna Tomah seine Anwesenheit im Untersuchungsraum für unnötig erklärt hatte, hatte Maggie kategorisch gesagt: »Er bleibt bei mir.«


  Caleb drängte sich nun also in die Ecke am Kopfende des Untersuchungstisches, während die Ärztin am Fußende saß. Trotz seines schmerzenden Beins setzte er sich nicht. Er konnte jetzt nicht sitzen. Im Jeep hatte er die große Beruhigungsshow abgezogen, aber tief in seinem Innern wurde er von dem Bedürfnis geschüttelt, etwas zu unternehmen, von Mitleid und Bewunderung und kaltem Zorn.


  Bewegungslos verfolgte er, wie Maggie kleine Kästchen auf einem Formular ankreuzte und das Klemmbrett an die Ärztin zurückgab.


  Donnas rundes, faltenfreies Gesicht unter dem graumelierten Haar verzog sich zu einem Stirnrunzeln. »Sie haben viele Fragen nicht beantwortet.«


  Maggies Hände zupften an dem Papier über ihrem Schoß. »Ich wusste nicht, was ich schreiben sollte.«


  Donna schürzte die Lippen. »Nachname? Alter? Adresse?«


  Bedächtig ließ Maggie das Papier los und hielt sich den Eisbeutel wieder an die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Caleb regte sich in seiner Ecke.


  »Haben Sie das Bewusstsein verloren?«, fragte Donna Maggie.


  Caleb antwortete für sie. »Ja.«


  »Für wie lange?«


  Maggie zögerte.


  »Sie war schon weg, als ich ankam. Sagen wir: mindestens fünf Minuten.«


  »Wurde Ihnen diese Verletzung vorsätzlich von einer anderen Person beigebracht?«


  Maggie sah zu Caleb.


  »Du bist hier in Sicherheit«, sagte er sanft. »Du musst ihn nicht schützen.«


  Sie presste ihre vollen Lippen aufeinander. »Ich schütze niemanden.«


  »Also– vorsätzliche Verletzung?«, hakte die Ärztin nach.


  »Ich… denke schon.«


  »Jemand stand über ihr, als ich hinkam«, gab Caleb bereitwillig Auskunft. »Er könnte sie mit einem Stock geschlagen haben. Es war eine Menge Feuerholz am Strand.«


  »Ist es so passiert?«, wollte Donna wissen.


  Maggie zuckte die Achseln. Der Papierkittel rutschte über ihre Schultern.


  »Erinnerst du dich daran, wie du an den Strand gekommen bist?«, fragte Caleb.


  Ein kurzes Zögern. Opfer waren oft unzuverlässige Zeugen, zu beflissen, das Richtige auszusagen, oder voller Angst, unter Druck gesetzt zu werden. Sie konnte sich unsicher sein oder unter Schock stehen oder Schwierigkeiten mit der Sprache haben. Sie konnte durcheinander sein.


  Oder lügen.


  »Nicht so richtig«, entgegnete sie.


  »Hast du jemanden gesehen, als du dort ankamst?«, hakte er nach.


  »Ich… Nein.«


  »Sag mir, was du gesehen hast.«


  »Das Feuer.«


  »Was noch?«


  Sie schüttelte den Kopf, als Verneinung oder aus Frust. »Ich erinnere mich nicht.«


  Donnas Blick suchte den seinen. »Schädeltrauma«, murmelte sie. »Das wäre möglich.«


  »Retrograde Amnesie? Sind dabei nicht normalerweise nur die jüngsten Erinnerungen beeinträchtigt? Vor und nach dem Ereignis?«


  »Warum lässt du mich nicht die Untersuchung beenden, bevor du eine Diagnose stellst?« Die Ärztin warf einen Blick auf das Klemmbrett auf ihrem Schoß. »Nehmen Sie Medikamente? Verschreibungspflichtige oder frei erhältliche?«


  »Nein, nichts.«


  »Was ist mit der Pille?«


  »Auch nicht«, sagte Maggie.


  Eine Erinnerung explodierte in Calebs Gehirn.


  »Trotzdem könntest du schwanger werden«, hatte er zu bedenken gegeben.


  »Nein«, hatte sie widersprochen und ihn in den Mund genommen.


  »Ich kann Ihnen etwas geben«, meinte Donna. »Wenn wir herausfinden, dass eine Schwangerschaft vorliegen könnte.«


  Er kehrte schlagartig in die Gegenwart zurück.


  »Das werden wir aber nicht«, erwiderte Maggie.


  Die Ärztin räusperte sich. »In etwa fünf Prozent der Vergewaltigungen…«


  »Ich wurde nicht vergewaltigt.«


  Calebs Instinkte nahmen ihre Arbeit wieder auf. »Du hast doch gesagt, dass du dich nicht erinnern kannst.«


  »Ich brauche mich nicht zu erinnern«, sagte sie nachdrücklich. »Ich würde es wissen.«


  Er wollte ihr gern glauben.


  Seiner Erfahrung nach gab es Grund genug, um Zweifel zu hegen. Sie war nackt und bewusstlos gewesen, als er sie gefunden hatte. Alles hätte ihr zugestoßen sein können. Sein Magen drehte sich um. Alles.


  Vielleicht erinnerte sie sich nicht daran. Vielleicht wollte sie es auch nicht wahrhaben.


  »Es ist leicht, das nachzuprüfen«, meinte er.


  Ein Flackern tauchte in diesen dunklen, tiefen Augen auf. »Leicht für wen?«


  Er schwieg.


  Donna tippte mit dem Stift gegen das Klemmbrett. »Noch ein paar Fragen.«


  Caleb hatte die Hände in den Taschen vergraben und den Blick auf Maggies Gesicht geheftet, als sie die Fragen der Ärztin mit leiser, klarer Stimme beantwortete, um ihnen… absolut nichts zu erzählen.


  Sie wusste es nicht.


  Sie konnte sich nicht erinnern.


  Sie würde es nicht sagen.


  »Datum der letzten Periode?« Frust schwang in der Stimme der Ärztin mit. Caleb konnte es ihr nachfühlen.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Sind Sie sexuell aktiv?«


  Eine Pause, in der sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.


  Die Ärztin versuchte es nochmals. »Erinnern Sie sich an den letzten Geschlechtsverkehr?«


  Sie erinnerte sich an… etwas. Er sah es in ihren Augen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte er in dem Tonfall, mit dem er neue Rekruten zu beruhigen gepflegt hatte. »Niemand beschuldigt dich oder macht dich dafür verantwortlich. Wir wollen nur herausfinden, was passiert ist, damit wir das Richtige für dich tun können.«


  »Das letzte Mal?«, soufflierte Donna.


  Maggie war blass und gefasst. Ein winziger Puls klopfte an ihrem Hals. »Vor drei Wochen.«


  Drei Wochen…


  In seiner Brust wurde es eng. »Und heute Abend?«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Was hast du heute Abend am Strand gesucht?«


  Maggies Blick spießte seinen auf. Ihre Augen waren dunkel und unergründlich. »Dich.«


  
    [home]
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  Donna sah von Maggie zu Caleb. Ein Verdacht blitzte in ihren Augen auf. »Ihr beide kennt euch?«


  Maggie schwieg.


  Caleb konnte es ihr nicht verdenken. Ihre Beziehung ging die Ärztin nichts an. Jedenfalls unter normalen Umständen. Schade nur, dass dies keine normalen Umstände waren. Maggie war Donnas Patientin. Und Caleb… Nun, er war bereit, der Ärztin zu sagen, was immer sie wissen musste, um Maggie die beste Hilfe zu ermöglichen.


  Gut, er kannte weder Maggies Nachnamen noch ihre Lieblingsfarbe, ebenso wenig ihre Adresse oder die Haustiere, die sie als Kind gehabt hatte. Aber sie hatten Sex auf dem Picknicktisch gehabt. Zweimal. Das zählte doch auch.


  Ob er sie kannte?


  »Ja«, antwortete er.


  »Dann…« Donna spitzte die Lippen. »Hast du eine Idee, wen ich als Ansprechpartner einsetzen soll?«


  Die Opferentschädigung würde nur für einen Teil der Rechnung aufkommen.


  »Setz meinen Namen ein«, sagte Caleb. »Wenigstens so lange, bis wir jemanden aus der Familie ermitteln.«


  So einfach machte er seine Ansprüche auf sie geltend.


  Nun, das wusste er, würde man ihm verschwörerisch zuzwinkern, ihn mit dem Ellbogen anstoßen und ihn aufziehen, wenn er Streife im Hafen ging oder morgens auf einen Kaffee bei Antonia vorbeischaute.


  Aber solange Maggie als die Freundin des Polizeichefs galt, würde sie von der solidarischen Inselgemeinschaft akzeptiert und beschützt werden. Die Neuigkeit würde vielleicht sogar dem Hurensohn zu Ohren kommen, der sie ein paar Schreckensmomente lang angegriffen hatte.


  Das hoffte Caleb jedenfalls.


  »Gut.« Donna ließ das Klemmbrett sinken und lächelte Maggie zu. »Dann schaue ich mir Sie mal an.«


  Maggie erstarrte, ließ es aber zu, dass die Ärztin ihren Schädel abtastete und ihr mit einer Stiftlampe in die Augen leuchtete.


  Caleb ertappte sich dabei, wie er sich vorbeugte, und lehnte sich bewusst wieder in seine Ecke zurück. Seit Monaten versuchte er nun schon, einige Dinge zu fühlen. Zuneigung zum Beispiel. Und jetzt musste er sich um professionelle Distanz bemühen.


  »Hm«, machte Donna.


  Zum Teufel mit der Distanz.


  »Was ist los?«, fragte Caleb.


  »Ihre Pupillen sind erweitert.«


  »Ist das schlecht?«


  Donna gab einen weiteren unbestimmten Laut von sich. »Sie reagieren auf Licht. Und die Reaktion ist auf beiden Seiten symmetrisch.« Sie leuchtete, sah nach, leuchtete wieder. »Es ist nur… sonderbar.«


  Maggie blinzelte. »Meinen Augen fehlt nichts.«


  »Keine Unschärfe?«, wollte Caleb wissen. »Oder Doppeltsehen?«


  »Nein«, antwortete Maggie.


  Donna warf ihm einen genervten Blick zu.


  Er verstummte und rammte die Hände in die Hosentaschen, während die Ärztin ihre Untersuchung fortsetzte. Mund. Hals. Handgelenke. Arme. Brüste. Schenkel. Jeden Teil ihres Körpers, den er berührt und in die Hand genommen und gestreichelt hatte… Er blickte zu den fleckigen Akustikplatten an der Decke hinauf. Zwang sich, wieder zu Maggie auf dem Untersuchungstisch zu sehen.


  Die Ärztin war nun bei ihren Füßen angelangt. Sie spreizte ihre Zehen, als suchte sie nach Nadeleinstichen, und hielt inne.


  Maggie zog den Fuß weg.


  Donna ließ es zu und machte eine weitere Notiz in ihren Papieren. »Gute motorische Reaktionen. Jetzt möchte ich, dass Sie ans Ende des Tischs rutschen und sich hinlegen.«


  Caleb zog den Unterleib ein, als wollte er instinktiv seine Genitalien schützen. Er wusste, was jetzt kam. Zum Henker, er hatte ja das Rape Kit aus seinem Kofferraum geholt.


  Maggie wandte den Kopf nach ihm. »Warum?«


  Er hätte lieber eine ganze Straße voller blinder Fenster vor sich gehabt als diesen dunklen, argwöhnischen Blick.


  »Ich muss Sie jetzt vaginal untersuchen«, erklärte Donna.


  »Um deine Verletzungen festzustellen«, fügte Caleb hinzu.


  Als würde das die Gewalt wiedergutmachen, die ihrem Körper und ihrer Intimsphäre angetan worden war.


  »Das soll mir helfen?«


  Er wollte es glauben. Musste es glauben.


  »Ja«, entgegnete er möglichst gleichmütig, »und es soll mir helfen, denjenigen zu schnappen, der dir das angetan hat.«


  Maggie legte den Kopf auf die Seite, ohne die Augen von ihm zu lassen. »Du willst das hier?«


  Nein, das wollte er nicht. Er wollte nicht, dass sie irgendjemand berührte. Niemand außer ihm.


  Er ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten. »Ja.«


  Sie hob achselzuckend eine Schulter, bevor sie sich flach auf den Tisch legte. Bei der Bewegung zerknitterte die Papierauflage unter ihr.


  Das Rape Kit– ein Set zur Sicherstellung von physischen Beweismitteln nach einer Vergewaltigung– lag offen auf der Arbeitsplatte, Fläschchen und Objektträger sorgfältig aufgereiht. Caleb war noch nie bei einer gynäkologischen Untersuchung zugegen gewesen. Seine Ex-Frau Sherilee hatte ihre Arzttermine ihm gegenüber nur erwähnt, um sich darüber zu beklagen. »Männer haben’s leicht«, hatte sie gesagt. »Du hast ja keine Ahnung.«


  Und sie hatte recht gehabt.


  Er hatte in Portland Vergewaltigungsfälle bearbeitet und immer vor der Untersuchungskabine gewartet, um anschließend die sichergestellten Beweismittel in Empfang zu nehmen und die Opfer zu befragen. Nicht, dass er sich nicht für ihr Schicksal interessiert hätte. Das tat er. Aber er war nie gezwungen gewesen, diesem zweiten Übergriff auf ihren Körper und ihre Würde beizuwohnen und sich dabei vorzustellen, wie es sein musste, auf dem Rücken zu liegen, die Füße in metallenen Bügeln, und sich von einem fremden Menschen zwischen die Beine schauen zu lassen.


  Mit wachsendem Unbehagen sah er zu, wie Donna tupfte und kämmte und abstrich. Maggie ließ die Prozedur in stoischem Schweigen und mit verschleiertem Blick über sich ergehen.


  Vielleicht hätte er sie ins Krankenhaus auf dem Festland bringen sollen, dachte er, nun, da es zu spät war. Sie war stabil. Dort hätte es jemanden gegeben, eine speziell ausgebildete Krankenschwester, einen Opferanwalt, der sie getröstet, ihre Hand gehalten hätte. Der all das getan hätte, was er selbst nicht tun durfte.


  Sie holte tief Luft und griff nach seinem Arm.


  Erstaunt starrte er auf ihre Hand, auf ihre schmalen, blassen Finger mit den kurzen Nägeln, die wie Muscheln am Strand glänzten. Auf ihrem Handgelenk entdeckte er blaue und rote Flecken.


  Sie hatte sich gegen ihn gewehrt, fiel Caleb ein. Im Sand hatte sie sich unter ihm gekrümmt und ihn gekratzt. Er hatte sie festhalten müssen.


  Das schlechte Gewissen brannte wie Feuer unter seinem Brustbein.


  Vorsichtig legte er seine viel größere Hand auf ihre kleine. Wie konnte sie es ertragen, dass er sie berührte? Aber sie zog ihre Hand nicht weg.


  Mit dem Daumen strich er immer und immer wieder über die Hämatome.


  »Okay.« Donna drehte sich vom Waschbecken zu ihr um. Sie hatte ein Spekulum in der Hand. »Ich möchte, dass Sie jetzt versuchen, locker zu lassen.«


  Locker lassen? Calebs Magen krampfte sich erneut zusammen. Jesus.


  Maggie warf einen Blick auf das schimmernde Metallinstrument und fuhr auf. »Nein.«


  Teufel, nein, pflichtete er ihr stumm bei.


  Was ziemlich dumm war. Er dachte wie ein Mann– ein Mann, der sich etwas aus ihr machte– und nicht wie ein Polizist.


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn Chief Hunter aus dem Raum gehen würde?«, fragte die Ärztin.


  »Es wäre mir lieber«– Maggies Tonfall war beißend– »wenn ich gehen würde.«


  Dasselbe galt für Caleb. Leider waren sie noch nicht am Ende, selbst wenn sich Maggie gegen die vaginale Untersuchung wehrte.


  Er wandte sich zu Donna. »Was brauchst du noch alles von ihr?«


  Die Ärztin runzelte die Stirn. »Wir sind nicht für ein CT ausgerüstet, aber ich sollte sie röntgen. Natürlich muss sie genäht werden. Ich muss ihr Blut für die Tests auf Geschlechtskrankheiten abnehmen und noch einige Proben für das Vergewaltigungsset.«


  Maggie fauchte: »Ich bin aber nicht vergewaltigt worden.«


  Die bloße Möglichkeit erschütterte Caleb.


  Er rief sich in Erinnerung, dass sie noch immer unter Schock stehen könnte. Oder es vielleicht nicht wahrhaben wollte. Aber angesichts ihrer grimmigen Bestimmtheit erlaubte er sich selbst, daran zu zweifeln. Zu hoffen. Wenn sie nicht vergewaltigt worden war…


  »Was ist mit ihren äußeren Verletzungen?«, fragte er Donna.


  »Abgesehen von der Kopfwunde?« Donna schürzte die Lippen. »Diese Abschürfungen an den Handgelenken passen natürlich zu einem Kampf.«


  Caleb zuckte zusammen. Was auch immer sie wissen musste, um zu helfen, ermahnte er sich.


  »Ich musste sie ruhigstellen«, sagte er.


  Der Blick der Ärztin wurde merklich kühler. »Deshalb hast du ihr diese Hämatome beigebracht?«


  »Ich habe ihn ja auch gebissen«, verteidigte ihn Maggie.


  Die Temperatur im Raum sank um weitere fünf Grad.


  »Ich glaube wirklich, es wäre das Beste, ich würde allein mit Miss– mit Maggie sprechen«, sagte Donna.


  »Warum?«, wollte Maggie wissen.


  »Die Ärztin will sichergehen, dass ich nicht derjenige war, der dich geschlagen hat«, erläuterte Caleb in bewusst neutralem Ton.


  »Das ist doch albern«, meinte Maggie.


  »Nein.« Caleb sprach langsam, während sein Blick dem der Ärztin standhielt. »Es ergibt sehr wohl einen Sinn. Wir haben eine sexuelle Beziehung zugegeben. Ich bringe dich hierher, verletzt, verstört, ohne Erinnerung an den Angreifer. Nach ihrem bisherigen Kenntnisstand habe ich dich vergewaltigt.«


  »Dann kennt sie dich nicht«, entgegnete Maggie.


  Ihre inbrünstige Überzeugung füllte ein Loch in Calebs Brust, von dessen Existenz er gar nicht gewusst hatte. Vielleicht hatte er jenen Moment der Verbundenheit vor drei Wochen vergessen.


  Er biss die Zähne zusammen. Es durfte nicht sein, dass er eine Rolle spielte. Er musste seinen Job machen. Sie mussten beide ihren Job machen.


  »Sie versucht nur, dich zu schützen«, sagte er zu Maggie.


  Donna taute leicht auf. »Wenn du mich fragst, sehe ich keine Hämatome oder Wunden, die auf eine Vergewaltigung hindeuten. Natürlich könnte uns eine innere Untersuchung mehr sagen.«


  »Aber du glaubst es nicht«, riet Caleb.


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht ausschlaggebend, was ich glaube. Wir wissen beide, dass Vermutungen vor Gericht keinen Bestand haben.«


  Maggie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit dem, was ich glaube? Oder darf das auch keine Rolle spielen?«


  Caleb und Donna wechselten Blicke über ihren Kopf hinweg.


  »Sie hat das Recht, ihre Zustimmung zu widerrufen«, sagte die Ärztin.


  Verdammt, das wusste er.


  Das bedeutete nicht, dass er sie nicht einschüchtern konnte. Überzeugen. Er hatte genug Erfahrung als Polizist und Mann, um eine unwillige Frau zu überzeugen. Aber das jetzt zu tun, da Donna ihre Zweifel hatte und Maggie eine solch heftige Gewissheit an den Tag legte, wäre selbst schon eine Art Vergewaltigung gewesen, ein Übergriff auf ihren Körper und sie selbst.


  Und überhaupt wofür? Was versuchte er zu beweisen? Dass er, obwohl er den Burschen hatte entwischen lassen, ihr trotzdem irgendwie helfen konnte?


  Frust wühlte in seinen Eingeweiden.


  »Versiegle das Rape Kit und tu, was du tun musst. Was medizinisch nötig ist«, schob er nach, unsicher, ob seine Entscheidung ihn zu einem guten Kerl oder einfach einem schlechten Cop machte. »Gibt es ein Schloss an deinem Kühlschrank?«


  Die Ärztin nickte.


  »Gut. Ich hole das Kit morgen früh ab. Ich will nicht, dass die Beweiskette in Frage gestellt wird.« Wenn es überhaupt Beweise gab, was er zu bezweifeln begann.


  »Fotos?«, fragte Donna.


  »Die mache ich, bevor du sie nähst.«


  Donna spitzte die Lippen. »Ist das in Ordnung für Sie?«, fragte sie Maggie.


  Sie hielt still wie ein Reh im Wald, erstarrt im Augenblick des Absprungs. »Was, wenn ich nein sage?«


  Ruhig Blut, dachte Caleb. Sie war schon genug herumgeschubst und unter Druck gesetzt worden.


  Er zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich die Fotos nicht machen, und du hättest eine wirklich interessante Narbe auf der Stirn.«


  »Narben sind ein Zeichen der Stärke. Dass man überlebt hat.«


  Das meinte sie nicht ernst. Oder vielleicht doch. Eine Erinnerung regte sich in seinem Kopf und in seinem Herzen. Sie war beim Anblick der blauroten Narbe an seinem Bein nicht erschrocken.


  »Meistens sind Narben ein Zeichen dafür, dass man zur falschen Zeit am falschen Ort war«, sagte er. »Lass die Ärztin ihre Arbeit machen, und wenn du schön brav bist, klebt sie vielleicht ein Wonder-Woman-Pflaster auf deine Wunde.«


  Maggies Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wonder Woman.«


  Er lächelte. »Dir ist SpongeBob lieber, fein. Aber das ist mein letztes Angebot.«


  Donna schnaufte. »Wenn ihr beide mit den Doktorspielchen fertig seid, würde ich gern meine Arbeit beenden, und dann darf sie gehen.«


  »Gut. Danke«, erwiderte Caleb.


  Maggie zog den Papierkittel zu. »Und wohin soll ich gehen?«


  


  Er wachte auf dem Fußboden eines leeren Raums vor einem erloschenen Feuer auf.


  Aschegeruch trieb vom Kaminrost herüber und belegte seine Zunge. Schmerz pulste in seinen Schläfen und sandte zuckende Blitze in seinen Kopf. Sein Körper fühlte sich zerschlagen an, durchgeprügelt, als hätte er einen Kampf hinter sich, als ob seine inneren Organe, Lunge und Leber und Milz, vermöbelt worden wären, neu plaziert, zur Seite geschoben, damit sich etwas Fremdes breitmachen konnte.


  Wie der absolute Oberkater.


  Er hatte dagesessen, in die Flammen gestarrt und an fünfzehn Jahre altem Single Malt Laphroaig genippt. Der rauchig-süße Geschmack klang noch nach, versetzte seinen Magen in Aufruhr und brannte in seiner Kehle. Er konnte das leere Glas auf dem Teppich ein paar Schritte entfernt sehen.


  Er musste mehr getrunken haben, als er gedacht hatte.


  Er drückte sich mit den Armen ab und kam auf die Knie. Punkte tanzten schwarz und fröhlich vor seinen Augen. Sein Magen schlug einen Purzelbaum. Er schwankte auf allen vieren, ließ den Kopf hängen und atmete tief ein und aus. Ein. Und aus.


  Als er sich wieder im Griff hatte, kroch er zu dem Glas. Er durfte es nicht dort liegen, durfte es niemanden sehen lassen. Er griff mit zitternder Hand danach. Starrte verblüfft auf den dunklen Fleck auf seiner Manschette. Zu dunkel für Whiskey, zu tief für Ruß…


  Blut?


  Der Schock vertrieb den Nebel aus seinem Gehirn.


  Hatte er sich verletzt, als er hingefallen war? War das der Grund, warum seine Erinnerungen so verschwommen waren, warum sein Kopf hämmerte?


  Er taumelte auf die Füße, sein Herz raste vor Panik.


  Das grelle Badezimmerlicht ließ ihn torkeln. Er hielt sich an dem kühlen Porzellan des Waschbeckens fest und inspizierte sein Spiegelbild. Er sah… gut aus. Okay, nicht gut. Seine Augen waren gerötet und blutunterlaufen, sein Gesicht hatte die Farbe der Asche auf dem Kaminrost. Aber er war nicht verletzt. Das Blut– wenn es Blut war– war nicht seines.


  Er hielt seine zitternde Hand unter den Hahn. Wasser durchtränkte seine Manschette und rann rot ins Waschbecken. Der Fleck breitete sich aus. Rosa auf Weiß.


  O Gott.


  Was war passiert? Warum konnte er sich nicht erinnern?


  Seine Kehle war trocken. Er stürzte zwei Schmerztabletten mit einem Glas Wasser hinunter. Zwei Glas Wasser. Trotz des Rumorens in seinem Bauch hatte er einen fast unerträglichen Durst. Dehydriert. Er spritzte sich mit bebenden Händen Wasser ins Gesicht. Es tropfte von seinem Hemd, während er sein Spiegelbild anstarrte. Seine Augen…


  Etwas lauerte am Rande seines Gesichtsfeldes oder in seinen Augenwinkeln. Wie Flammen, die ein Loch in ein Stück Papier brannten. Wie ein Gesicht, das im Fenster eines verlassenen Hauses auftauchte.


  Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf.


  Er fluchte. Es ging ihm gut.


  Er betätigte den Lichtschalter, und das Badezimmer versank wieder in Dunkelheit.


  Dann riss er sich die Kleider vom Leib und taumelte ins Bett.


  


  Margred lehnte den Kopf an die Rückenlehne ihres Sitzes und schloss die Augen. Caleb hatte sie im Jeep vor dem Inn sitzen lassen und sie angewiesen, auf ihn zu warten. Sie konnte ihm genauso gut auch gehorchen. Sie glaubte nicht, dass sie sich bewegen konnte, auch wenn sie es versuchte.


  Es war nicht so, dass es sie nicht mehr kümmerte, was mit ihr geschah. Es kümmerte sie sogar sehr. Aber wie ein Seevogel, der sich in einem Fischernetz verfangen hat, sah sie keinen Weg, wie sie auf das, was nun folgte, Einfluss nehmen konnte. Alle Bemühungen strengten sie an. Ausgelaugt durch Erschöpfung und Schock, erreichte sie die Grenzen ihrer kläglichen menschlichen Kraft und fühlte sich glücklicherweise zunehmend betäubt.


  Oder fast betäubt. Als Caleb die Beifahrertür öffnete, spürte sie ein wärmendes kleines Aufflackern von… Erleichterung? Wiedererkennen?


  Er runzelte die Stirn. »Geht’s dir gut?«


  Er wollte einfach freundlich sein, rief sie sich in Erinnerung. »Ich bin nur müde.«


  Seiner Fragen müde. Müde, gedrängt zu werden, sich an das zu erinnern, was sie vergessen zu haben vorgab. Was zu vergessen sie vorgezogen hätte.


  Den Gestank, den Dämonengestank, der weder von einem Menschen noch von einem Engel noch von einem Sidhe stammte.


  Den Hunger.


  Den Schmerz.


  Sie wollte vergessen. Aber die Trübung ihres Gedächtnisses, die sie als Gnade akzeptierte, betrachtete Caleb als eine Hürde. Er wollte die Wahrheit wissen.


  Doch sie wusste, dass er nicht damit umgehen konnte.


  Er räusperte sich. »Was das betrifft… wir haben da ein kleines Problem.«


  Ihr armes, mattes Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Ein kleines Problem?


  Kleiner als das, aus der Dunkelheit heraus von einem Dämon angegriffen worden zu sein? Kleiner als das, ihre Identität und ihre Unsterblichkeit mit ihrem Fell hergegeben zu haben? Auf den Kopf geschlagen und zurückgelassen worden zu sein, um zu altern und zu sterben?


  »Was für ein Problem?«, fragte sie.


  »Sie haben kein freies Zimmer im Inn.«


  Sie starrte ihn verständnislos an.


  »Sie sind ausgebucht«, erklärte er. »Das hatte ich schon befürchtet. Sie haben nur neun Zimmer, und da die Saison gerade angefangen hat…«


  Sie gab sich alle Mühe zu begreifen, was er sagte. »Ich brauche ein Dach über dem Kopf. Wenigstens für die Nacht.«


  Ihre Höhlen… Aber ihre Höhlen waren in ihrer derzeitigen Verfassung nicht für sie erreichbar. In ihrer menschlichen Gestalt.


  »Kein Problem«, sagte Caleb. »Ich nehme dich mit nach Hause– ins Haus meines Vaters. Du kannst bei meiner Schwester für die Nacht unterkommen. Du solltest jetzt sowieso nicht allein sein.«


  »Ich werde nicht allein sein. Ich bleibe bei dir.«


  Sein Mund wurde schmal. »Das ist keine so gute Idee.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe nur ein Schlafzimmer.«


  Sie sah darin kein Problem. »Du hast ein Bett.«


  »Ich werde deine Zwangslage nicht ausnutzen. Ich kann ein paar Nächte auf der Couch schlafen, aber das ist keine Lösung. Keine auf Dauer.«


  »Ich kann jetzt nicht an Dauerlösungen denken«, fauchte Maggie.


  Schweigen.


  »Du wirst meine Schwester Lucy mögen«, sagte Caleb endlich. »Alle tun das. Und sie könnte dir ein paar Klamotten leihen.«


  Das überzeugte sie.


  Oder vielleicht war es auch seine unerschütterliche Freundlichkeit. Seine Entschlossenheit, das Richtige zu tun.


  Margred sah an sich herab auf die Kleidungsstücke, die ihr die Ärztin gegeben hatte: einen weiten, türkisfarbenen Kittel und eine Hose, die mit tanzenden rosa Bärchen übersät war. »Solange keine Bären darauf sind.«


  Calebs Gesicht entspannte sich. »Keine Bären«, versprach er und ließ den Motor wieder an.


  


  Lucy träumte, als das Telefon klingelte. Nicht wie sonst, dass sie ertrank oder von rotäugigen Monstern gejagt wurde. Sie träumte von ihrer Mutter, die sang. Und die Lieder ihrer Mutter flüsterten und hallten in ihrem Kopf wider wie die verebbende Flut.


  Lucy hatte keine Erinnerung an ihre Mutter. Sie hatte schon lange nicht mehr von ihr geträumt, obwohl dies, als sie klein war– sechs oder sieben– ihre Lieblingsträume gewesen waren, die sie während des Tages immer wieder hervorholte, um mit ihnen zu spielen. Es ging eigentlich immer um dasselbe. Eines Nachts würde das Telefon klingeln, oder es würde an der Tür klopfen, und wenn Lucy am nächsten Morgen aufwachte, würde ihre Mutter in der Küche Frühstück machen– Pfannkuchen mit Blaubeersirup wie Jennifer Logans Mom oder mit Walnüssen und Preiselbeeren belegte Muffins wie Mrs.Barone.


  Sie erzählte nie jemandem von ihren Träumen. Weder Caleb, der ihr stets eine Schale mit Müsli hinstellte und einen Zettel auf dem Tisch hinterließ, bevor er die Fähre zur Schule nahm. Noch ihrem Vater, der bereits Stunden zuvor aus dem Haus gegangen war, um seine Reusen einzuholen und seine Netze auszulegen. Bart Hunter hatte nie die Träume seiner Tochter hören wollen. Oder ein Wort über ihre Mutter.


  Als Lucy aufs College wechselte, hörten die Träume auf. Aber manchmal, nachts, wenn das Telefon klingelte, fühlte sie, wie ihr Herz einen Satz machte und seinen Schlag in einem kindischen, hoffnungsvollen Takt beschleunigte: Was-wäre-wenn, was-wäre-wenn…


  Normalerweise hatte sich einfach jemand verwählt. Heute Nacht jedoch war Caleb dran und brauchte Hilfe. Oder vielmehr brauchte einer seiner Fälle Hilfe, eine arme Frau, heimatlos und verletzt, die am Strand überfallen worden war.


  Caleb war schon immer ritterlich gewesen, freundlich zu Außenseitern und Streunern.


  »Ich störe dich nur sehr ungern«, sagte er. »Aber hast du noch immer den Hausschlüssel auf der Veranda versteckt?«


  »Unter der Hummertonne, wie immer. Aber es macht mir nichts aus, aufzustehen und euch hereinzulassen.« Sie war geschmeichelt, dass Caleb sie um Hilfe bat, anstatt zu ihrer Rettung zu eilen. Geschmeichelt und froh.


  Oder vielmehr würde sie es sein, wenn sie nicht so zerschlagen wäre.


  Sie kroch aus dem Bett und zog ihr University-of-Maine-Sweatshirt über das T-Shirt mit der Aufschrift »Leben, lachen, lieben, lehren«. Als die Reifen von Calebs Jeep auf der Kieseinfahrt knirschten, war eines der Betten oben bereits frisch bezogen, und der Teekessel stand pfeifend auf dem Herd. Sie drehte das Gas herunter und lief zur Tür.


  Caleb stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf, mit so langsamen Bewegungen, als hätte er einen langen Tag gehabt. Oder als würde sein Bein wieder schmerzen. »Ich weiß das zu schätzen, Lu.«


  Sie war Dank nicht gewohnt und wurde rot. »Sei nicht albern. Das ist auch dein Haus.«


  Caleb knurrte. »Ist Dad noch auf?«


  »Nein, er… er schlief schon in seinem Stuhl, als ich heimkam.« Sie sah über die Schulter in das leere Wohnzimmer. »Er muss ins Bett gegangen sein.«


  »Betrunken?«, fragte Caleb.


  »Müde«, wiederholte Lucy mit fester Stimme. Sie wollte nicht noch mehr Unruhe zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder stiften.


  »Er hätte heute Abend kommen können. Zu deiner Jahresabschlussfeier.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet.«


  Caleb schnaubte. »Das hättest du aber sollen. Er…«


  Die Beifahrertür des Jeeps öffnete sich, und eine Frau setzte einen Fuß auf den Kies. Jung– ja, ziemlich jung– und von mittlerer Größe, mit großen, dunklen Augen, wallendem dunklem Haar und einer Haut, die so bleich und vollkommen war wie das Innere einer Muschel.


  Lucy blieb der Mund offen stehen. Das war Calebs Streunerin?


  Sie ging mit einer anmutigen Sicherheit auf das Haus zu, die ihr besser zu Gesicht stand als die zerknitterte Krankenhauskleidung von der Kinderstation, die sie trug. Trotz der Polizeiwindjacke um ihre Schultern und dem blütenweißen Kopfverband wirkte sie elegant, selbstbewusst, exotisch. Wie ein Filmstar in Afrika.


  »Das ist Maggie«, sagte Caleb sachlich. Lucy fragte sich, ob ihr Bruder sich der Wärme in seinen Augen und der unterschwellig besitzergreifenden Geste bewusst war, mit der er die Hand um die Taille der Frau legte, um sie die letzte Stufe hinaufzuführen. »Maggie, meine Schwester Lucy.«


  Lucy fing diesen Blick aus weit aufgerissenen, dunklen Augen auf und hörte ein Brüllen in ihren Ohren, als käme es von der See. Alles in ihr wurde weit und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Sie öffnete den Mund, um Atem zu holen.


  Verwirrung huschte über das Gesicht der Frau. »Deine Schwester? Aber…«


  Calebs Gesichtsausdruck wurde wachsam. »Was ist los? Kennt ihr euch?«


  Der Druck auf Lucys Brust nahm zu. Es war kein Wiedererkennen. Mehr wie Sodbrennen. Sie zog den Atem ein und hielt ihn an, wie sie es sich selbst beigebracht hatte, bis alles in ihr wieder an seinem ursprünglichen Platz war.


  »N… nein«, sagte die Frau langsam. »Ich habe nur… Einen Augenblick lang dachte ich… Nichts.«


  Lucy holte noch einmal Luft. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Nein. Ich bin müde. Ich würde jetzt gern schlafen gehen.«


  Sie hätte sich bedanken können, dachte Lucy. »Dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.«


  »Das mache ich schon.« Caleb berührte kurz ihren Arm. »Du machst uns Tee. Ich komme zu dir in die Küche, wenn ich Maggie zu Bett gebracht habe.«


  Lucy lächelte amüsiert und ein kleines bisschen wehmütig. Zu Bett? Was hatte ihr Bruder vor? Wollte er ihre eine Geschichte vorlesen und einen Gutenachtkuss geben?


  Aber natürlich zog sie ihn nicht damit auf.


  »Das Bett ist schon gemacht«, entgegnete sie. »Gute Nacht.«


  


  Das Menschenhaus war dunkel und eng und roch nach Erde und Moder, nach gekochtem Essen und bearbeitetem Metall. Es kam ihr sowohl fremd als auch normal vor, ohne jeglichen Hinweis auf jene erstaunliche Macht, die Margred auf der Schwelle mit voller Wucht erwischt hatte.


  »Was war das eben?«, fragte Caleb, als er ihr den Gang entlang folgte.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Margred rang um eine Erklärung, die sie beide zufriedenstellen würde. »Vielleicht habe ich, wie du sagtest, deine Schwester schon mal getroffen.«


  »Und ihr beide habt es komplett vergessen«, bemerkte Caleb trocken.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Erinnerst du dich an alle, denen du je begegnet bist?«


  »Eigentlich schon. Ja. Das gehört zu meinem Job.«


  Zu diesem Mann. Margred ließ sich einen Moment Zeit, ihn zu bewundern, die nachdenklichen grünen Augen, den langen, kantigen Kiefer, den gefühlvollen Mund. Er war hartnäckig und besorgt, wachsam und pflichtbewusst.


  Leicht auszunutzen, dachte sie, aber schwer zu täuschen.


  Sie wechselte das Thema. »Wo soll ich schlafen?«


  »Hier.« Er öffnete eine Tür vor ihr.


  Margred erhaschte einen Blick auf zwei ordentlich bezogene Betten mit braunen Decken, von denen eine einladend aufgeschlagen war, so dass darunter frisch gestärkte weiße Bettwäsche zum Vorschein kam. Sie hob eine Augenbraue. »Zwei Betten?«


  »Hatte er sich nun doch dazu entschlossen, bei ihr zu bleiben?«


  »Das war mein Zimmer«, erklärte Caleb, ohne mit der Wimper zu zucken. »Meines und das meines Bruders.«


  »Und wo schläft er?«


  »Keine Ahnung. Er ist ausgezogen, als ich zehn war.«


  Sie stand mitten auf dem verschlissenen beigen Teppich und sah sich in dem kleinen getäfelten Raum um. Nackte Wände und ein mit Büchern vollgestopftes Regal. Keine Bilder. Kein Schnickschnack. Nur ein paar schimmernde Statuetten, die Lorbeerkränze hielten, und einige Fotos über einem Schreibtisch. Sie identifizierte eine Reihe von jungen Männern, die nicht lächelten, als Sportmannschaft und das Kind mit dem Baby auf dem Schoß als Caleb und Lucy. Der Junge, der neben ihnen stand, wirkte einige Jahre älter.


  »Ist das dein Bruder?«


  Caleb hakte die Daumen in seine Gesäßtaschen ein. »Ja.«


  Sie beugte sich vor, um einen Blick darauf zu werfen. Etwas an diesen versonnenen schwarzen Augen, diesem wirren schwarzen Haar, dem leicht mürrischen Mund…


  Ihr Herz schlug schneller. Würde das erklären, dass…? Nein. Doch.


  Nein.


  »Wie heißt er?«, fragte sie.


  Aber sie wusste es schon. In ihrem Herzen wusste sie es bereits.


  »Dylan.«
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  Caleb sah zu, wie Lucy in der Küche hin und her eilte, gerührt und mehr als nur ein bisschen amüsiert über ihre Versuche, ihn zu bemuttern. Als wären sie wieder vier und vierzehn Jahre alt und sie hätte ihn zu einer ihrer Teepartys mit ihrem Teddybären eingeladen.


  »Eis.« Sie knallte einen Plastikbeutel vor ihm auf den Tisch. »Für dein Bein.«


  »Meinem Bein geht es gut«, log er. Er balancierte den Eisbeutel auf dem Knie.


  »Tee?«, bot sie als Nächstes an und schwenkte den Kessel.


  Er brauchte Kaffee. Oder einen Scotch.


  Aber er hatte noch eine lange Nacht vor sich, und er trank nie vor seiner Schwester. Wenigstens in ihren Augen wollte er anders als sein Vater sein.


  »Tee wäre toll«, erwiderte er.


  Sie verteilte zwei Teebeutel auf zwei Tassen und hielt zögernd inne, während ihre Hand in der Luft über der Kanne schwebte. »Meinst du, Maggie möchte auch eine Tasse?«


  »Noch nicht«, sagte Caleb. »Sie wollte sich erst frisch machen. Ich habe ihr Handtücher gegeben und ihr das Badezimmer gezeigt.«


  »Du bist sehr freundlich«, hatte Maggie gesagt, als er die Hähne aufdrehte, um die Wassertemperatur zu regulieren.


  Freundlich, zum Henker.


  Er wollte sie nackt sehen. Er wollte sie selbst ausziehen und waschen, um ihre schönen Brüste mit den blassrosa Brustwarzen zu berühren, ihre glatte, wunderbare Haut.


  Nein, er war nicht freundlich. Aber er war auch kein Volltrottel. Deshalb sagte er, sie solle rufen, wenn sie etwas brauche, und ging dann, da er seiner eigenen Selbstbeherrschung nicht traute.


  Lucy biss sich auf die Unterlippe. »Glaubst du, das ist eine gute Idee? Sie könnte ohnmächtig werden. Oder ausrutschen.«


  »Die Tür ist offen.« Ein Bild von Maggie, nackt, nass und verletzlich, schoss ihm durch den Kopf. Er räusperte sich. »Ich habe gesagt, dass sie deine Seife benutzen kann.«


  »Natürlich.«


  Er betrachtete das Gesicht seiner Schwester und versuchte herauszufinden, ob es ihr etwas ausmachte, dass sie sie im Schlaf gestört und sie zu Hause heimgesucht hatten. Als sie noch ein kleines Kind mit großen Augen gewesen war, hatte er gewusst, wie man sie zum Lachen brachte. Zum Weinen. Wie sie tickte. Aber jetzt… Er wusste es nicht. Hatte sich keine Mühe gegeben, es zu erfahren, schon zu viele Jahre lang. »Tut mir leid, dass ich dir das aufhalse.«


  »Du halst mir nichts auf.«


  Stimmte das? Oder wollte sie ihm nur einen Gefallen tun? Außer ein paar Mal in ihrer Teenagerzeit hatte Lucy niemals jemandem zur Last fallen, die Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.


  »Sie muss doch irgendwo Angehörige haben, die sich Sorgen um sie machen. Freunde.« Lucy stellte ihm seine Tasse Tee hin und gab Zucker und Milch in ihre, ohne ihn anzusehen. »Einen Mann.«


  »Sie ist nicht verheiratet«, erwiderte er.


  Lucy legte den Löffel weg. »Woher weißt du das?«


  Woher wusste er es? Wusste er es überhaupt? Er ärgerte sich über seine Unwissenheit.


  »Sie hat es mir gesagt.«


  »Aber… am Telefon hast du doch gesagt, dass sie sich an nichts erinnert.«


  Nervosität kroch zwischen seinen Schulterblättern empor. »Sie hat es mir vorher gesagt«, sagte er gleichmütig. »Beim Picknick.«


  »Cal!« Die Augen seiner Schwester leuchteten auf. »Ist Maggie die geheimnisvolle Unbekannte? Die, von der du gesagt hast, dass sie nicht…«


  »Wiederkommt«, beendete er den Satz für sie. »Ja.«


  »Das ist ja phan…« Lucy legte die Stirn in Falten. »Warte mal. Ihr habt zusammen gepicknickt, und du kennst ihren Nachnamen nicht?«


  Schlimmer noch. Sie hatten Sex gehabt, und er kannte ihren Nachnamen nicht.


  Was auf die Top-Ten-Liste all jener Dinge gehörte, die man seiner Schwester nicht erzählte. Zum Henker, das war etwas, das Caleb ja nicht mal gern vor sich selbst zugab.


  »Wir haben gepicknickt«, wiederholte er. »Wir haben nicht unsere Lebensgeschichten ausgetauscht.«


  Nur Körperflüssigkeiten.


  Mist.


  »Und wie willst du ihre Familie finden?«, fragte Lucy.


  »Ich rufe morgen den Sheriff auf dem Festland an.« Caleb trank einen Schluck Tee. Noch zu heiß. »Er wird ihre Beschreibung in die Datenbank eingeben und schauen, ob sie auf eine vermisste Person zutrifft.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Das hängt davon ab, was er findet. Wenn ich Übereinstimmungen in verschiedenen Staaten abgleichen muss, kann das Tage dauern.«


  Lucy knetete die Serviette in ihrem Schoß. »Kannst du nicht… keine Ahnung… ihre Fingerabdrücke nehmen oder so was?«


  Caleb war es gewohnt, in einer Abteilung zu arbeiten, als Teil einer Einheit, eines Teams. Er hatte Partnerinnen gehabt– gute Partnerinnen. Aber er war es nicht gewohnt, seine Fälle oder gar sein Liebesleben mit seiner kleinen Schwester zu besprechen. »Du stellst ganz schön viele Fragen.«


  Lucy schüttelte ihre Serviette aus. Grinsend. »Ich unterrichte Sechsjährige. Sie sprechen besonders gut auf einfache, direkte Fragen an.«


  »Ich werde das nächste Mal daran denken, wenn ich einen befragen muss«, sagte Caleb.


  »Und sie wechseln gern das Thema.«


  Er lächelte. Er verstand, was sie meinte. Sie hatte sich verändert. Er bewunderte die tüchtige junge Frau mit dem gesunden Humor, die ihm gegenübersaß, aber ein Teil von ihm dachte auch wehmütig an das kleine Mädchen zurück, an das er sich erinnerte. Oder vielleicht fehlte es ihm auch, nicht mehr der Bruder zu sein, zu dem sie aufsah. Der Bursche, der alle Antworten hatte. »Ihre Fingerabdrücke werden nicht im System gespeichert sein. Nicht, wenn sie keine kriminelle Vergangenheit hat.«


  Was er nicht glaubte.


  Er schob den Stuhl vom Tisch zurück. »Danke für den Tee. Würde es dir etwas ausmachen, heute Nacht ein Auge auf Maggie zu haben?«


  »Natürlich nicht. Soll ich Wache bei ihr halten?«


  »Das brauchst du nicht. Weck Maggie alle zwei oder drei Stunden auf und frag sie nach ihrem Namen. Solange sie die Antwort weiß, sich nicht übergeben muss oder Anfälle bekommt, ist alles in Ordnung mit ihr. Wenn sich Blutergüsse um die Augen zeigen oder ihre Kopfschmerzen sich verschlimmern, will ich, dass du mich anrufst.«


  Lucy nickte, nun wieder ernst. »Noch etwas?«


  »Ich habe von der Ärztin ein Merkblatt bekommen, das ich dir dalasse.« Er zögerte. Er verlangte viel von dem kleinen Mädchen, an das er sich erinnerte, von dieser Schwester, die er kaum kannte. Er konnte seinen Job nicht machen, ohne zuerst dafür zu sorgen, dass Maggie in Sicherheit und in guten Händen war. Aber… »Bist du sicher, dass das für dich okay ist? Alle paar Stunden aufzustehen?«


  »Die Schule ist vorbei. Ich muss nicht mehr früh raus.«


  »Sie wird morgen früh immer noch da sein.«


  »Dann habe ich Gesellschaft.«


  Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie gut es sich anfühlte, sich auf ein Familienmitglied verlassen zu können.


  »Großartig. Danke.« Er stand auf. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Du solltest auch ein bisschen schlafen«, mahnte Lucy.


  »Ich muss an den Strand zurück. Ich kann nicht erwarten, dass eine Horde freiwilliger Feuerwehrleute den Tatort bis in alle Ewigkeit unangetastet lässt. Sobald es Tag wird, suche ich die Umgebung ab.«


  Lucy trug ihre Tassen zum Spülbecken. »Du meinst nach ihrer Kleidung?«


  Caleb zuckte mit den Schultern. »Nach Kleidung, einer Tasche, Schlüsseln.«


  Einer Leiche.


  Niemand sprang in ein Feuer und verschwand einfach. Es musste Spuren geben, entweder von einem Überlebenden oder von einem Toten.


  Er würde sie finden.


  »Du wirst ihn nicht finden«, hatte Maggie gesagt und den Mund voller Bitterkeit verzogen. »Ich brauche das wieder, was er mir weggenommen hat.«


  »Und was ist das?«


  »Im Feuer.«


  »Was hat er dir weggenommen, Maggie?«


  Sie hatte nicht darauf geantwortet. Verzweiflung oder Misstrauen hatte sie davon abgehalten. Ihr Schweigen verletzte ihn wie die Scherben einer zerbrochenen Flasche.


  »Ich gehe nach oben«, sagte er. »Gute Nacht sagen.«


  Seine Schwester warf ihm einen zweifelnden Blick zu, stellte jedoch keine Fragen. Was gut war, denn er konnte ja nicht einmal sich selbst dieses rastlose Bedürfnis erklären, Maggie zu sehen und sich Klarheit über das zu verschaffen, was zwischen ihnen war. Durch Reden, wenn sie denn redete.


  Oder auf jede andere Art.


  Während er die Stelle an seinem Arm rieb, wo sie ihn gebissen hatte, stieg er die schmale Treppe hinauf. Was wusste Maggie? Woran erinnerte sie sich? Wie konnte er sie beschützen, wenn ihm das nicht bekannt war?


  Er blieb in der Dunkelheit der Treppe stehen. In den Schatten seines Gedächtnisses sah er wieder, wie sich die große, schmale Gestalt schwankend gegen die Flammen abhob, bevor sie herumwirbelte und ins Feuer sprang.


  Und verschwand.


  Schweiß kroch seinen Rücken hinunter. Er hatte seit Wochen keinen Flashback mehr gehabt. Seine Alpträume besserten sich. Aber er musste sich die Möglichkeit eingestehen, dass die Gefahr, in der Maggie geschwebt hatte, eine Art Stressreaktion bei ihm ausgelöst hatte– eine Halluzination oder so etwas Ähnliches.


  Kein Wunder, dass sie ihm nicht vertraute.


  Er konnte sich ja nicht einmal selbst vertrauen.


  


  Brüder, dachte Maggie verwirrt.


  Wenn nicht schon der Schlag auf ihren Kopf dafür gesorgt hätte, dass ihre Schläfen hämmerten, dann hätte es diese neue Entdeckung geschafft.


  Caleb war Dylans Bruder, der Sohn eines menschlichen Vaters und einer Selkie-Mutter. Machte ihn das also zum halben Selkie?


  Dylans Worte hallten in ihrer Erinnerung wider. »Es ist unmöglich, etwas halb zu sein. Du bist ein Selkie, oder du bist es nicht. Du lebst im Meer, oder du stirbst an Land.«


  »Du stirbst…«


  So wie sie gerade starb. Austrocknete.


  Margred kauerte sich in der Badewanne zusammen. Ihr Fleisch schreckte vor den fremdartigen, glänzenden Armaturen und kalten, glatten Oberflächen zurück. Jenseits von Sanctuary, fern der Zauber von Caer Subai, alterten Selkies in Menschengestalt fast mit derselben Geschwindigkeit wie Sterbliche– was einer der Gründe war, warum die ganz Alten wie der König beschlossen hatten, »unter den Wellen« zu leben und nur noch selten menschliche Form anzunehmen.


  Margred konnte sich gut vorstellen, dass die Bedrohung durch das Altern– mehr noch als die Angst vor dem Tod– Calebs Mutter dazu getrieben hatte, ihren Mann und zwei ihrer Kinder zu verlassen.


  Dreizehn Jahre an Land?


  Der Gedanke ließ sie erschauern.


  Kein Wunder, dass, als bei Dylan die Verwandlung eingesetzt hatte, seine Mutter ihre Chance ergriffen hatte und mit ihrem erstgeborenen Sohn ins Meer zurückgekehrt war. Caleb musste damals noch ein kleiner Junge gewesen sein. Und Lucy fast noch ein Baby.


  Aber… Margred runzelte beunruhigt die Stirn. Woher konnte ihre Mutter gewusst haben, dass die Verwandlung nicht auch über die beiden kommen würde?


  Wie hatte sie sie verlassen können, wenn sie es nicht gewusst hatte?


  Vielleicht… Margred spreizte die Zehen unter Wasser und zog sie träge vor und zurück. Vielleicht hatte ihre Mutter vorgehabt zurückzukehren? Dylan hatte gesagt, dass seine Mutter gestorben war, ertrunken in einem Fischernetz. Die Selkie-Frau hatte also nie ihre Kinder heranwachsen sehen.


  Die meisten Kinder, die Verbindungen zwischen den Mer und den Sterblichen entsprangen, waren Menschen, rief sich Margred in Erinnerung. Caleb mochte die See im Blut haben, aber er stand mit beiden Füßen auf der Erde, so fest verwurzelt wie eine Eiche.


  Was seine Schwester Lucy betraf, nun ja… Margred ließ sich tiefer in die Wanne gleiten. Sie konnte die wuchtige Präsenz der Macht, die sie bei ihrer Ankunft gespürt hatte, nicht ausblenden, noch den nagenden Verdacht abwaschen, dass mehr hinter Calebs Schwester steckte, als ihr scheues Lächeln und ihre besorgten Augen vermuten ließen.


  Wie viel mehr?


  »Du bist ein Selkie, oder du bist es nicht«, hatte Dylan gesagt.


  Wenn Caleb oder Lucy Selkies waren, wenn jemals die Verwandlung über sie gekommen war, würde Margred es wissen. Es bedurfte keiner großen Zauberei, um die Aura eines anderen Elementargeistes zu spüren. Sie konnte es riechen. Weder Caleb noch Lucy hatten zu erkennen gegeben, dass sie wussten, was sie waren.


  Oder dass sie wussten, was Margred war.


  Sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Was war sie jetzt? Jetzt, da ihr Fell fort war?


  Sie rang einen Anflug von Panik nieder. Die Kinder der See lebten im Augenblick. Sie waren nicht daran gewöhnt, zu denken, Optionen abzuwägen, zu berechnen und zu verwerfen.


  Aber sie konnte hier nicht liegen bleiben wie ein Robbenbaby auf der Eisscholle und auf die Keule des Jägers warten. Sie musste planen. Handeln.


  Gab es irgendeinen Weg, sich wiederzubeschaffen, was ihr weggenommen worden war?


  Conn würde es wissen, dachte sie. Der Sohn des Königs hatte die Magie studiert oder jedenfalls so viel wie nur irgendeiner aus dem Seevolk darüber gelernt. Margred selbst hatte lesen gelernt, obwohl Bücher Mangelware waren. Meerwasser ging nicht gerade zimperlich mit Zellstoff und Druckerschwärze um. Conn unterhielt eine Art Bibliothek auf Caer Subai, aber üblicherweise wurde Wissen unter den Mer von Eltern zu Kindern und von Geist zu Geist weitergegeben.


  Wenn es überhaupt weitergegeben wurde. Denn zusammen mit ihrer Geburtenrate schwand die zauberische Begabung der Selkies seit Jahren. Jahrhunderten.


  Der Sohn des Meereskönigs warnte vor dem allmählichen Schwinden der Selkie-Macht, aber seine Sorge um das Schicksal seines Volkes war kein beliebtes Thema. Die Kinder der See zählten sich zur Ersten Schöpfung, so elementar, unsterblich und unangefochten in ihrer Vormachtstellung, wie sie waren. Wozu sollten magische Geschöpfe Zaubersprüche und Zauberriten brauchen?


  Sie jedenfalls brauchte nun irgendetwas, dachte Margred.


  Sie brauchte… Hilfe. Keine menschliche Hilfe, auch wenn sie Caleb dankbar war, dass er sie unter seine Fittiche genommen hatte.


  Sie musste Kontakt mit Dylan aufnehmen, um herauszufinden, was– wenn überhaupt– Caleb und Lucy über ihr Erbe wussten.


  Und sie musste den Prinzen über ihre Notlage unterrichten. Morgen würde sie hinunter zum Meer gehen, um einen Boten zu rufen. Conn würde ihr sagen, was zu tun war.


  Wenn überhaupt irgendetwas getan werden konnte, leckte es flüsternd wie von Flammen ihre Nerven entlang.


  Sie setzte sich in der Badewanne auf, Wasser lief ihr die nackten Schulten herunter. So würde sie nicht denken. Sie war Fatalistin genug, um zu akzeptieren, dass es kam, wie es kommen würde.


  Und genug Überlebenskünstlerin, um in der Zwischenzeit auf ihre Kosten zu kommen.


  Sie streckte die Hand nach einer der hübschen bunten Flaschen auf dem Badewannenrand aus, schraubte sie auf und schnupperte daran.


  


  Caleb stieg gerade die Treppe hinauf, als der Geruch ihn wie ein nasses Handtuch traf.


  Eine Wolke aus Duft und Dampf drang aus dem Badezimmer und hüllte ihn ein. Gurke, Melone, Aprikose, Erdbeere, alles wild durcheinander.


  Sein Kopf schwamm. Als wäre auf dem Bauernmarkt eine verdammte Bombe hochgegangen.


  Er räusperte sich. »Maggie?«


  »Hier drin.« Ihre kehlige Stimme schnurrte durch die offene Badezimmertür.


  Zum Henker, er wusste, dass sie da drin war. Nass. Nackt.


  Verletzlich, ermahnte er sich.


  »Brauchst du… äh… noch etwas?«


  »Ja.«


  Er wartete.


  Nichts.


  Er stieß die Luft aus. Okay. Er hatte sie schon mal nackt gesehen. Neulich erst. Nur weil sie wie ein feuchter Traum klang oder wie eine ganze Rolle Fruchtbonbons roch, war das noch kein Grund, den Kopf oder die Fassung zu verlieren.


  Er schob die Hände in die Taschen, als würde er sich einem Tatort nähern. Nichts anfassen. »Gut. Ich komme jetzt rein.«


  Die Tür stand offen. Er trat ein, und da war sie, nackt in der Badewanne. Das dunkle Haar hing ihr feucht um die Schultern, ihre Brüste befanden sich gleich unterhalb der Schaumlinie.


  »Na.« Mit einiger Mühe hielt er den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. »Du siehst schon besser aus.«


  Ihre Wangen waren gerötet. Ihre Knie tauchten aus den Seifenblasen wie kleine rosafarbene Inseln auf.


  »Mir geht es auch besser.« Sie dehnte die Schultern, und ihre Brüste tauchten kurz über den Schaumkronen auf.


  Er kam sich wie ein Trottel vor, steif und ungeschickt. Erregt. »Was wolltest du?«


  »Ich muss an den Strand zurück«, sagte sie. »Bringst du mich hin?«


  Er schüttelte den Kopf. Wachsamkeit durchdrang den nach Obst duftenden, lustgesteuerten Nebel in seinem Kopf. »Dafür ist es zu spät.«


  »Wahrscheinlich in mehr als einer Hinsicht.« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund und wurden wieder fest. »Trotzdem muss ich gehen.«


  »Warum?«


  Ihre Augen forderten seine heraus. »Spielt das eine Rolle?«


  »Vielleicht.« Er erinnerte sich daran, wie heftig sie darum gekämpft hatte, zum Feuer zu gelangen. Sie vertraute ihm nicht. Er musste sie dazu bringen, ihm zu vertrauen. »Was ist am Strand, Maggie?«


  »Im Moment nichts.«


  »Dann…«


  Sie stand auf. Seifenblasen flossen ihren Körper hinab, teilten sich über Brüsten und Schenkeln, glitten über diese phantastischen langen Beine. »Gibst du mir ein Handtuch?«


  Seine Zunge war plötzlich zu groß für seinen Mund. Seine Hose zu eng. Wortlos nahm er ein Handtuch vom Waschbeckenrand und hielt es ihr hin.


  Maggie schlang es sich um den Körper und schlug das Ende zwischen ihren Brüsten ein. »Wenn du mich nicht hinbringst, finde ich auch allein hin.«


  Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich bringe dich hin.«


  Es gab keinen Grund, es nicht zu tun, sagte er sich, nachdem der Tatort gesichert war. Vielleicht würde es ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, wenn sie an den Ort zurückkehrte, an dem sie überfallen worden war.


  Sie lächelte flüchtig. »Danke.«


  »Das hast du mit Absicht getan.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Macht es dir etwas aus?«


  »Nicht, wenn ich dich nackt sehen kann«, antwortete er freimütig und wurde durch ihr Lachen belohnt.


  »Dann sind wir jetzt beide zufrieden.«


  »Aber nicht lange.« Nervös und rastlos ging er die kurze Distanz bis zum Waschbecken und wieder zurück. Seine Hände waren noch immer sicher in den Taschen verstaut. »Ich hole dich morgen ab. Nach dem Mittagessen.«


  Sie neigte den Kopf, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Nicht morgens?«


  »Ich habe zu tun.«


  »Aha.« Sie zuckte mit den Schultern, was das Handtuch zu interessanten Bewegungen veranlasste. »Dann bis morgen also.«


  Er hatte erwartet, dass sie protestierte, dass sie zugab, ihn zu wollen. Ihn zu brauchen, wenn auch vielleicht nur dafür. Er musste einen Weg finden, die Verbindung zwischen ihnen zu erneuern, sie daran zu erinnern, dass sie ihm gehörte.


  Unfähig, sich dagegen zu wehren, beugte er sich vor, um sie zu küssen, in einer kurzen, frustrierenden Begegnung ihrer Münder.


  Die ihren Geschmack auf seinen Lippen zurückließ.


  
    [home]
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  Als die Sonne aufging und sich ein sattes Pink zwischen den grauen Himmel und den eisenfarbenen Ozean schob, hatte Caleb zwar Tageslicht zur Verfügung, verlor aber vier von den Männern, die er abgestellt hatte, um den Tatort zu bewachen.


  Abendrot– Gutwetterbot.


  Morgenrot– Schlechtwetter droht.


  Gestern Abend hatte er die Inselfeuerwehr angefordert und Wachen an der Zufahrtsstraße, dem Wanderweg und an beiden Enden des Strandes postiert. Die meisten Feuerwehrleute waren bereit, ihren Schlaf für die neue Erfahrung zu opfern, Polizist spielen zu können. Aber arbeitende Männer konnten ihren richtigen Job nicht dafür vernachlässigen, rauchend und spekulierend vor einem gelben Absperrband herumzustehen. Howard und Manuel waren mit den Hummerbooten um fünf Uhr morgens ausgefahren, und Dick und Earl hatten die Sieben-Uhr-Fähre ans Festland genommen.


  Caleb hielt im Einsatzbuch fest, dass sie ihren Posten verlassen hatten, wohl wissend, dass ihm sein ganzes Team entgleiten würde, ebenso wie die Zeit. Und vor allem die Chance, das Rätsel zu lösen. Um zehn Uhr würde die Fähre zurückkehren und die Männer von der Spurensicherung der staatlichen Polizei mitbringen, die er angefordert hatte.


  Zu spät, dachte er.


  Der Wind zerrte an seinem Notizbuch. Er hielt die Seiten mit einer Hand fest und sah von seiner Tatortskizze hinauf zu den schweren Wolken.


  Einige Kleinstadtpolizeichefs waren zu stolz oder zu dumm oder zu profilneurotisch, um für weniger schwere Vergehen als Mord die staatliche Strafabteilung einzuschalten. In Maine erledigte man die Dinge gern in eigener Regie, und Polizisten, die normalerweise Gelegenheitsdiebstähle und Verkehrsdelikte abwickelten, waren sich nicht darüber im Klaren, dass ein Fall schnell verloren war, wenn man nur ein einziges Beweisstück übersah oder falsch einstufte.


  Caleb wusste das. Aber es gab verflucht noch mal nichts, was er dagegen tun konnte. Regen und die Flut bedrohten die Landspitze. Wenn er nicht bald eine gründliche Suche durchführte, würde sein Tatort unwiederbringlich zerstört und jedes Beweisstück davongespült oder -geweht sein.


  »Ich brauche das wieder, was er mir weggenommen hat«, hatte Maggie gesagt.


  Er wollte es finden.


  Was auch immer es war.


  


  Fünf Stunden später saß Caleb an seinem Schreibtisch, eine Tasse bitteren Kaffees vor sich, und arbeitete sich so methodisch durch den Papierkram, den die Laborarbeiten erforderten, wie er sich auch durch den Strand gearbeitet hatte.


  In seinen Augen brannten Sandkörner, Aschepartikel und Schlafmangel. Sein Bein pochte. Sein Magen knurrte. Er hatte keine Pause fürs Frühstück eingelegt. Er öffnete eine Schublade und wühlte unter den Akten und Verfahrenshandbüchern nach dem braunen Arzneifläschchen mit den Schmerztabletten.


  Die Ärztin hatte gesagt, dass Maggie kein Aspirin nehmen dürfe, da die Gefahr einer Gehirnblutung bestand. Ob Lucy daran dachte?


  Er griff nach dem Telefonhörer und tippte auswendig die Nummer ein. Seine Schwester hob beim zweiten Läuten ab.


  »Wie geht’s euch?«, fragte er.


  »Maggie geht es gut. Uns beiden geht es gut. Wir wollen gerade zu Mittag essen. Wo bist du?«


  »Keine Übelkeit? Kopfschmerzen?«


  Gedämpfte Stimmen waren im Hintergrund zu hören.


  »Sie hat ein bisschen Kopfweh«, berichtete seine Schwester gleich darauf. »Ich habe ihr Tylenol gegeben.«


  »Gut«, erwiderte Caleb. Er kam sich dumm vor. »Das ist gut.«


  »Maggie will wissen, wann du sie an den Strand fährst.«


  »Später.« Er sah zum Fenster, gegen das ein kalter, grauer Regen peitschte. »Es regnet.«


  »Willst du mit ihr sprechen?«


  Er tippte an die Plastikflasche auf dem Schreibtisch. Er wollte sich nicht wie ein alberner Fünfzehnjähriger fühlen, der ein Mädchen anrief und dann auflegte, weil er nichts zu sagen hatte.


  Aber er hatte keine Neuigkeiten für sie. Noch nicht. Er blickte von den nutzlosen Papierstapeln auf dem Schreibtisch zu den nutzlosen Papierstapeln auf dem Boden.


  »Ich rufe wieder an«, sagte er schließlich und legte auf.


  Als er das Fläschchen in der Hand wog, schielte er auf den hellen Warnhinweis auf der Vorderseite: Nicht auf leeren Magen einnehmen. Kann Benommenheit verursachen. Nicht Auto fahren und keine Maschinen bedienen.


  Seine Hand ballte sich frustriert, bevor er das Fläschchen zurück in die Schublade legte.


  Er brauchte ein Schmerzmittel und etwa zwölf Stunden Schlaf. Außerdem brauchte er eine Dusche und eine Zigarette. Stattdessen trank er einen weiteren Schluck Kaffee, der schon kalt wurde. Er hatte es im Krankenhaus geschafft, mit dem Rauchen aufzuhören, und kein Frust konnte so groß sein, dass er sich das noch einmal antun würde.


  Er rieb sich die Augen. Was er wirklich brauchte, war eine Leiche. Oder eine Waffe. Kleidungsstücke. Zum Henker, selbst Fuß- oder Reifenabdrücke würden es schon tun. Aber der Wind und die Flut hatten alle Spuren zerstört, und der Strand war beunruhigend, entmutigend leer gewesen. Nicht mal eine Zigarettenkippe war zu finden. Nun ja, abgesehen von denen der Feuerwehrleute, die sie gewissenhaft außerhalb der Absperrung ausgetreten hatten.


  Caleb war ein guter Ermittler. Er hatte den Tatort durchkämmt und durchsiebt, alles fotografiert und festgehalten, wie unbedeutend es auch zunächst erscheinen mochte. Aber er hatte nichts gefunden, anhand dessen er Maggie hätte identifizieren können.


  Oder ihren Angreifer.


  Es klopfte an seine Bürotür.


  »Herein.«


  Edith steckte ihren Kopf herein. Neugier blitzte hinter ihrer Brille auf. »Detective Sam Reynolds.«


  Caleb dachte ernsthaft darüber nach, nicht aufzustehen– sein Bein schmerzte wie die Hölle–, und tat es dann natürlich doch. »Detective.«


  Reynolds hatte glattes braunes Haar, wache Augen und einen gepflegten Schnurrbart. Eher eine Feldratte als eine Laborratte.


  »Sam. Kriminalpolizei.«


  Das musste er Caleb nicht erst sagen. Er hob die Augenbrauen. »Also, Sie sind das? Meine Spurensicherung?«


  Der Ermittler lächelte, wobei große weiße Zähne zum Vorschein kamen. »Ist jemand gestorben, von dem ich noch nicht weiß?«


  »Nein.«


  »Dann bin ich es.« Er ließ sich auf dem Hartschalenstuhl nieder, der alles war, was sich World’s End für seine Besucher leisten konnte. »Was haben Sie für mich?«


  »Plastikfolie, Bierdosen, einen Flipflop aus Gummi, ein paar Angelhaken und ein Haufen Feuerschutt.« Caleb musste keinen Blick auf das Gesicht des anderen werfen, um zu wissen, dass er so gut wie nichts hatte. Er nickte auf die versiegelten Kartons auf dem Boden hinter ihm. »Ist alles da drin. Etikettiert und mit Datum versehen. Dienststellennummer, Artikelnummer, Beschreibung und Fundort.«


  »Sie haben das schon mal gemacht.«


  »Abteilung für Kapitalverbrechen«, erklärte Caleb knapp. »Portland.«


  »Gut für Sie. Das erleichtert mir den Job. Papierkram?«


  »Alles außer der Fallzusammenfassung. Ich kann sie Ihnen heute Nachmittag zufaxen.«


  Der Schnurrbart zuckte. »Was heißt: Sie wollen, dass ich die Kartons aufs Festland mitnehme und wieder verschwinde.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mir die Fahrt ersparen würden«, erwiderte Caleb vorsichtig. »Ich bin hier auf mich allein gestellt.«


  »Haben Sie den Sheriff angerufen?«


  Für eine Ein-Mann-Polizeidienststelle war der County-Sheriff die beste Anlaufadresse. Was bedeutete, dass Calebs nächste Verstärkung immer noch vierzig Bootsminuten entfernt war.


  »Ja. Er durchsucht die Datenbank der vermisst gemeldeten Personen für mich.«


  »Ich dachte, Sie sagten, das Opfer sei noch am Leben.«


  Caleb massierte abwesend sein Bein unter dem Tisch. »Das ist sie auch. Sie redet nur nicht.«


  »Unkooperativ?«


  »Sie erinnert sich nicht an den Überfall. Oder an irgendetwas anderes.«


  Außer an ihn. Sie erinnerte sich an ihn.


  »Was hast du heute Abend am Strand gesucht?«


  »Dich.«


  Reynolds kratzte sich am Schnurrbart. »Kein Verbrechen, bei dem man sein Gedächtnis verlieren sollte.«


  »Nein.«


  »Wenn sie wirklich ihr Gedächtnis verloren hat.«


  Ihre Blicke begegneten einander einen Moment lang in größtem Einvernehmen. Weibliche Opfer häuslicher Gewalt logen oft oder behaupteten, das Gedächtnis verloren zu haben, um sich oder die Täter zu schützen. Wenn Maggie den Angreifer kannte…


  Caleb schüttelte den Kopf. Er wollte ihr vertrauen. Mehr noch, er wollte, dass sie ihm vertraute.


  »Die Ärztin vermutet eine Gehirnerschütterung«, gab er zurück. »Vielleicht wird sie sich nie erinnern. Weshalb ich Ihre Hilfe wirklich gut gebrauchen könnte.«


  Reynolds zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja jetzt hier. Ich werde die Kartons für Sie weiterreichen. Aber ich kann nicht versprechen, dass wir etwas finden.«


  Im Regen schleppten sie die Kartons in Calebs Jeep und dann auf den Kai und die Fähre. Als alle verladen waren, schwitzte Caleb unter seiner gelben Polizeiregenjacke, und sein Bein fühlte sich an, als hätte er drei Runden mit seinem Physiotherapeuten Vlad absolviert. Aber die gesparte halbe Tagesreise zum Kriminallabor in Augusta war den Schmerz wert.


  Caleb unterschrieb die Übergabequittung für die Beweismittel und fuhr die zwei Blocks zurück zum Rathaus.


  »Edith«, grüßte er, als er an ihrem Schreibtisch vorbeiging.


  Die Stadtsekretärin sah von ihrer Ablage auf. »Antonia Barone wartet auf Sie.«


  Caleb blieb stehen. »In meinem Büro?«


  Edith sah ihn über ihre Nase hinweg an. »Sie ist nicht hier draußen, oder?«


  »Richtig. Danke.«


  Mist.


  Wenigstens hatte Edith ihn gewarnt. Caleb war seit neun Jahren Polizist, seit sechs davon Detective. Er wusste, dass gute Beziehungen zur Gemeinde genauso Teil des Jobs waren wie die öffentliche Sicherheit. Aber schon als er ein Junge war, hatte er Angst vor Reginas Mutter Antonia gehabt. Selbst jetzt schüchterte sie ihn noch ein.


  Außerdem war sie sein Boss.


  Er hinkte in sein Büro, wo er sie gestikulierend vor seinem Schreibtisch antraf, in einer viel zu großen Jacke und rotem Lippenstift auf den schmalen Lippen.


  »Bürgermeisterin«, begrüßte er sie vorsichtig.


  Sie schnaubte. »Vergessen wir den Bürgermeisterin-Mist. Der einzige Grund, weshalb ich diesen Job übernommen habe, war der, dass Peter Quincy nicht für eine vierte Amtszeit zur Verfügung stand und der Stadtrat niemand anderen gefunden hat, der es mit diesem Arschloch Whittaker aufnehmen kann.«


  Calebs Lippen zuckten. »Ja, Ma’am.« Er zog den hässlichen Hartschalenstuhl heran und bat sie mit einer Geste, sich zu setzen. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sie ließ sich darauf fallen, während sie ihn aus harten, dunklen Augen fixierte. »Sie können mir sagen, was zum Teufel hier vorgeht. Jeder Trottel, der heute seinen Kaffee bei uns getrunken hat, behauptet, dass eine fremde Frau gestern Abend auf der Landspitze vergewaltigt wurde.«


  Caleb biss die Zähne zusammen. »Es gab einen Überfall, ja. Woher die Verletzungen der Frau stammen, konnte noch nicht eindeutig geklärt werden.«


  Antonia sah finster drein. Ganz offensichtlich war sie damit nicht zufrieden.


  »Ein Sommermädchen?«


  Die Inselbevölkerung setzte sich aus den Einheimischen zusammen, die das ganze Jahr über dort lebten, Sommerfrischlern, die Jahr um Jahr die warme Jahreszeit auf der Insel verbrachten, und Touristen. Die Grenzen waren manchmal fließend, aber die Einheimischen achteten noch darauf.


  »Sie ist zum ersten Mal hier«, entgegnete Caleb.


  Antonia nickte.


  »Na, wenigstens keine von uns.«


  Caleb schluckte seinen Ärger herunter. Antonia kannte Maggie nicht, ermahnte er sich. Ein Überfall auf einen Touristen traf das Sicherheitsgefühl und die Brieftaschen der Inselbewohner; ein Überfall auf einen der Ihren traf ihr Herz.


  »Aber es lässt uns trotzdem nicht besonders gut dastehen«, fügte Antonia düster hinzu. »Es lässt uns nicht sicher dastehen.«


  Und die öffentliche Sicherheit, so legte ihr Tonfall nahe, fiel in seinen Verantwortungsbereich.


  Zufällig war er mit ihr einer Meinung.


  »Ich arbeite daran«, sagte Caleb.


  »Hm. Ich habe gehört, dass Sie die halbe Insel lahmgelegt haben.«


  Caleb lehnte sich zurück. Er würde den Köder nicht schlucken. »Ich habe die Ocean View Road und die Old Wharf Road gesperrt sowie den nördlichen Wanderweg. Das ist wohl kaum die halbe Insel.«


  »Ich hatte heute Vormittag ein paar Touristen von der Fähre im Café, die sich darüber beschwert haben, dass sie auf der Landspitze kein Picknick machen können.«


  Er hob die Augenbrauen. »Es gießt wie aus Kübeln. Servieren Sie ihnen ihr Frühstück und schicken Sie sie hinterher zum Andenkenladen, bis es aufklart.«


  Antonia stieß ein bellendes Lachen aus. »Schon erledigt.«


  Er stand wieder auf. »Wenn das dann alles ist…«


  Antonia rührte sich nicht. »Ich mag Sie«, sagte sie unerwartet. »Das hätte ich nicht gedacht. Ich mag Ihren Vater nicht, und ich konnte nie etwas mit Ihrer sonderbaren Mutter anfangen. Aber wenigstens Sie wissen, wie wir die Dinge hier anpacken.«


  »Verstehe«, erwiderte Caleb trocken. Er war schon lange darüber hinweg, sich von Bemerkungen über seine Eltern verletzen zu lassen. »Das heißt allerdings nicht, dass ich deshalb meinen Job anders machen werde.«


  »Schon gut. Und was wollen Sie als Nächstes unternehmen?«


  Fragte sie als Bürgermeisterin von World’s End, die sich über eine lästige Ermittlung informieren wollte? Oder war sie einfach neugierig?


  »Ich muss die Häuser in der Umgebung abklappern und fragen, ob jemand gestern Abend etwas auf der Landspitze gesehen oder gehört hat.«


  »Gestern Abend waren alle auf der Jahresabschlussfeier.«


  Nicht alle. Nicht Maggie.


  Und auch nicht der Hurensohn, der sie angegriffen hatte.


  »Sie könnten mir helfen«, schlug Caleb vor. »Machen Sie eine Liste von all denen, die dort waren und an die Sie sich noch erinnern.«


  Antonia ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich schätze, das könnte ich tun. Sie sollten später ins Restaurant kommen. Und mit Regina reden.«


  Das hatte er vorgehabt. Er wollte mit einer Menge Leute reden. »Hat sie etwas gesehen? Etwas gesagt?«


  Antonia schnaubte wieder. »Glauben Sie etwa, dieses Mädchen redet mit mir?«


  »Dann…«


  Antonias Gesicht nahm ein ungewöhnliches Rot an. »Ich dachte nur, dass Sie sie vielleicht sehen wollen.«


  Wollte sie etwa kuppeln? Allein die Möglichkeit belustigte ihn, schmeichelte ihm vielleicht auch ein wenig. Und machte ihn verlegen.


  »Ich muss wirklich mit ihr reden. Mit einer von Ihnen«, korrigierte er sich. »Heuern Sie immer noch Leute für den Sommer an?«


  »Wir brauchen immer Leute. Die Jugendlichen von hier können sich ein bisschen Geld mit dem Fangen von Hummer verdienen, denn Leute von auswärts wissen nun mal nicht, wie die Arbeit geht. Sucht Lucy einen Job, jetzt, da das Schuljahr zu Ende ist?«


  »Nicht Lucy– Maggie. Die Frau, die gestern Abend überfallen wurde«, erklärte Caleb. »Sie braucht vielleicht einen Job, der sie eine Weile über Wasser hält.«


  »Hat sie Erfahrung?«


  »Ich weiß nicht«, gestand er.


  Er wusste einfach viel zu wenig von ihr.


  »Hm.« Antonia erhob sich und raffte die Jacke zusammen. »Na, dann bringen Sie sie mal zu uns. Reggie kann mit ihr reden.«


  Caleb war sich nicht sicher, ob Antonia die Anstellung einer neuen Saisonkraft dazu benutzen wollte, um ihn und Regina zusammenzubringen, oder ob es als eine Form der Bestrafung gedacht war. Antonia hatte ihrer eigenen Tochter niemals verziehen, dass sie die Insel und das Restaurant verlassen hatte. Vielleicht hatte sie ihr aber auch nicht verziehen, dass sie ledig mit einem zwei Monate alten Sohn im Gepäck wiedergekommen war. So oder so, Maggie hatte ein Vorstellungsgespräch. »Danke.«


  »Danken Sie mir nicht, das ist reine Geschäftssache. Und da wir gerade davon reden– ich muss zurück in meine Küche.«


  »Ich bringe Sie hinaus«, bot Caleb an.


  Antonia winkte ab »Machen Sie sich nicht die Mühe. Es regnet.«


  »Ich muss sowieso hinaus. Zu den Befragungen«, erinnerte er sie an sein Vorhaben.


  Wenigstens würde der Regen dafür sorgen, dass die Leute zu Hause blieben und er sie antreffen würde.


  »Sie werden ganz nass werden«, prophezeite Antonia unbeirrt.


  Caleb schloss die Tür seines Büros ab. »Ein bisschen Regen macht mir nichts aus.«


  Im Irak hatte er im Staub gelebt. In Staub und Hitze. Von Mai bis September blies der Schamal von Nordwesten und trieb Wolken aus Sand vor sich her, der durch jede Ritze in Kleidung und Kochgeschirr drang. Jeden Tag hatte er gespürt, wie seine Seele ein bisschen mehr austrocknete und Teile seiner selbst verdorrten und wie Staub verwehten. Nachts hatte er von Regen geträumt. Von Regen und Meer.


  Caleb schnitt eine Grimasse, während er die Rathaustreppe hinunterging. Vierundzwanzig-Stunden-Schichten zu schieben war allerdings nicht in seinen Träumen vorgekommen. Er war zurück, nicht wahr? Er war zu Hause und tat in der Gemeinde, die zu beschützen er geschworen hatte, die Arbeit, die er gelernt hatte.


  Er hoffte nur, dass das ausreichte.


  


  Er kam nicht.


  Margred fuhr sich mit den Händen über die Hüften. Das ungewohnte, elastische Kleid und die noch ungewohntere Enttäuschung fühlten sich seltsam an.


  Er würde später kommen. Weil es regnete. Sie lachte ihrem Gesicht im Spiegel höhnisch entgegen. Als ob er sich in diesem bisschen Regen auflösen könnte.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte Lucy neben ihr.


  »Es« war das Kleid, das Lucy aus ihrem Schrank geholt hatte, damit Margred es anprobierte.


  Margred glättete den blauen Stoff über ihren Schenkeln und inspizierte ihr Spiegelbild über der Kommode. Gestern Abend hatte sie sich Blut und Sand aus dem Haar gewaschen. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen sahen blutunterlaufen aus, und mitten durch die geschwollene blaurote Beule auf ihrer Stirn lief eine Linie aus hässlichen Stichen.


  Aber wenn sie schon Kleidung tragen musste, schmeichelte ihr dieses Kleid natürlich mehr als das unförmige Shirt, das sie den ganzen Vormittag getragen hatte.


  Sie lächelte das Mädchen an. »Es passt. In dem anderen da– diesen Jeans– sehe ich wie Haggis aus.«


  Lucy hob die achtlos hingeworfene Hose vom Boden auf und legte sie zusammen. »Das liegt daran, dass ich groß und dünn bin und du… äh… du bist…«


  Margreds Augen verengten sich. »Klein und dick?«, fragte sie zuckersüß.


  Lucy lachte auf. »Nein! Gott, nein. Du hast nur… du weißt schon… eine weibliche Figur. Kurven. Jedenfalls siehst du umwerfend in diesem Kleid aus. Viel besser als ich.«


  Sehr wahrscheinlich. Auf dem Bügel hatte das einfache, ärmellose Kleid wie ein Sack gewirkt. Vermutlich war es von Lucys hageren Schultern auch ganz ähnlich herabgehangen.


  Margred betrachtete sie nachdenklich. »Du bist attraktiv. Du wirkst so… stark.«


  Diesmal prustete Lucy los. »Ja, genau das wollte ich schon immer hören. Ich bin in der Schule Kurzstrecke gelaufen.«


  »Aha«, kommentierte Margred, als hätte sie auch nur die leiseste Ahnung, worüber das Mädchen sprach.


  Sie drehte sich wieder zum Spiegel um. Der blaue Stoff wallte über ihre Kurven wie Wasser über Felsen. Nur der elastische Bund schnitt in ihre Hüften ein und verdarb die fließende Linie. Sie griff sich unter den Rock und zog die Unterhose aus.


  »Viel besser«, verkündete sie.


  Lucy machte große Augen. »Ja, aber…«


  »Was?«


  »Fühlst du dich nicht ein bisschen… äh…«


  »Befreit?«


  »Nackt.«


  Margred warf erneut einen Blick in den Spiegel. Sie sah das Problem nicht. All jene Körperteile, die die Menschen sonst auch bedeckten, waren bedeckt. »Nein.«


  »Na ja…« Ein Grinsen verzog Lucys Gesicht. »Caleb wird seine Zunge verschlucken, wenn er dich so sieht.«


  Margred warf den Kopf zurück, um gleich darauf zusammenzuzucken. »Wenn er jemals kommt.«


  Sie war es nicht gewohnt zu warten, weder auf Caleb noch auf einen anderen Mann. Sie war es nicht gewohnt, in Bezug auf Kleidung, Essen und Begleitung auf andere angewiesen zu sein.


  In Bezug aufs Überleben.


  »Du könntest jetzt sowieso nicht an den Strand«, stellte Lucy in solch einem vernünftigen Ton fest, dass sich Margred die Nackenhärchen sträubten. »Nicht bei diesem Regen.«


  »Der Regen ist mir egal.«


  Wasser war ihr Element. Sie konnte die Strömung umlenken und die Wellen beherrschen. Sie konnte die Meeresoberfläche erwärmen und Nebel schaffen oder die Luft abkühlen, so dass Regen fiel. Sie konnte… Die Möglichkeit erblühte bebend in ihr wie eine rosa Koralle.


  Sie konnte den Regen aufhören lassen.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Was hatte sie mit ihrem Fell sonst noch verloren?


  Ihr Kopf hämmerte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lucy.


  »Ich… Ja«, antwortete Maggie langsam. Vielleicht.


  Versuchsweise suchte sie den Funken tief in sich, sank hinab durch Bewusstseinsebenen, wie eine Muschel zum Meeresboden hinabtaumelt, durch Gold über Blau und Grün hin zu Grau. Ihr Atem ging langsamer. Druck baute sich in ihrer Brust auf. Vielleicht hier…


  Oder dort… ein verborgener Schimmer, der viel zu schnell vergangen war, als dass sie ihn hätte identifizieren können.


  Sie öffnete die Augen– um zu sehen, wie Lucy sie aus besorgten graugrünen Augen anstarrte.


  Calebs Augen, dachte Margred. Ihr Atem ging stoßweise. »Ich muss nach draußen.«


  »Das würde ich nicht«, gab Lucy zurück. »Es regnet. Und dein Kopf…«


  »Meinem Kopf geht es gut«, sagte Margred mit Nachdruck.


  Ihr Puls klopfte hinter ihren Augäpfeln. Sie blendete den Schmerz aus. Ihr Kopf würde wahrscheinlich noch um einiges mehr weh tun, bis sie fertig war.


  Eine Hand am Geländer, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, ging sie die schmale Treppe nach unten.


  Lucy folgte ihr. »Mein Bruder hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll.«


  »Dein Bruder ist nicht hier.«


  Das war das Problem. Ein Teil des Problems.


  Den sie zu lösen beabsichtigte.


  Margred war noch nie gut im Wetterzaubern gewesen, und nicht einen Deut leichter tat sie sich mit der übrigen Magie. Aber wozu sich Gedanken machen? Wie sie Lucy schon gesagt hatte: Das bisschen Regen machte ihr nichts aus. Und sich in den Wasserzyklus einzumischen war in der Regel sowieso keine gute Idee.


  Wenn sie allerdings… Ihr Herz schlug schneller.


  Sie musste es versuchen. Nicht nur, weil Caleb sich weigerte, sie zum Strand zu bringen, sondern weil sie ihre eigenen Grenzen kennenlernen musste.


  Unten kam ihr das Haus noch dunkler und beengter vor. Anders als die schachtelartigen Touristenhäuser am Strand mit ihren großen Fenstern für einen guten Blick aufs Meer war dieses Cottage so erbaut und plaziert worden, dass es dem Schlimmsten standhalten konnte, was Winter und Meer zu bieten hatten. Die Dunkelheit störte Margred nicht. Selbst in Menschengestalt gewöhnten sich ihre Augen schnell an das Dämmerlicht. Aber sie spürte, wie das obere Stockwerk schwer auf sie drückte und die umstehenden Bäume näher rückten.


  Calebs Mutter hatte hier leben können?


  Dreizehn Jahre lang.


  Margred erschauerte und ging zur Haustür.


  »Wo willst du hin?«, wollte Lucy wissen.


  »Ich brauche Luft«, entgegnete Margred und riss die Tür weit auf.


  Der Wind pfiff herein, nass vom Regen und dem Geruch von Erde und Kiefern und– flüchtig und entfernt– der See. Margred atmete tief durch.


  »Der Flur wird ganz nass«, sagte Lucy.


  Margred hörte nicht auf sie.


  Während sie die Seeluft tief in ihren Lungen behielt, begann sie erneut mit dem Zauber, und ihr suchender Gedanke schraubte sich immer weiter hinab in ihr Innerstes wie eine goldene Spirale. Der Regen bestäubte ihr Gesicht und benetzte ihre nackten Arme. Sie streckte sie den Wolken entgegen, als würde sie über die dicken, nassen Tropfen und die erfrischende Brise hinausgreifen wollen, dorthin, wo der Regen auf den Luftströmen schwamm wie ein Schwarm glänzender Fische. Dies war nur ein kleiner, örtlich begrenzter Schauer. Und durchaus innerhalb der Reichweite ihrer Macht.


  Wenn sie die Macht noch hatte.


  Wenn sie noch eine Selkie war.


  Wenn ihr Kopf nicht so schmerzen würde.


  Sie runzelte konzentriert die Stirn, prüfte den Luftstrom, den sich sammelnden Niederschlag. Sie fühlte, wie die Macht in ihren Lenden anwuchs, bis sie schwanger damit war, bis es durch ihren Magen rieselte und gegen ihre Lungen drückte, bis es aufstieg und sie ganz erfüllte. Sie öffnete keuchend den Mund.


  Wasser war ihr Element, rief sie sich in Erinnerung. Der Regen strömte ihr Gesicht herab und durchnässte ihr Kleid. Alles, was nötig war, war ein Schieben hier, ein Atmen dort, eine winzige Temperaturanpassung…


  Ah.


  Etwas gab nach, in ihrer Brust und den Lenden und hoch in der Luft über ihrem Kopf. Die Macht beeilte sich, die Lücke zu schließen, und schoss von ihr empor in den Himmel. Da. Jetzt.


  Au. Au. Au.


  Schmerz– zuckend, stechend– sägte ihren Kopf entzwei und ließ sie leer zurück. Leidend. Margred schwankte und griff nach dem Türknauf, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Lucy kam ihr zu Hilfe. »Komm. Komm rein. Setz dich.«


  Margred erlaubte sich, an Lucys Schulter Halt zu suchen, erlaubte es Lucy, sie hohl, willenlos und tropfend, wie sie war, zu einem Stuhl zu führen. Hatte sie…?


  »Du bist ganz nass«, schimpfte Lucy, als würde sie zu einem Kind sprechen. »Was hast du dir dabei gedacht? Es regnet.«


  Margred blinzelte. Ihr Kopf hämmerte. Aber durch den Nebel in ihrem Gehirn konnte sie die Veränderung im Himmel über ihrem Kopf spüren, den Wechsel im Luftdruck, die Bewegung des Wasserdampfs.


  Das Anschwemmen von Magie.


  Halb blind vor Schmerz und Triumph hob sie das Gesicht und lächelte. »Nicht mehr lange«, entgegnete sie.


  
    [home]
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  Calebs Handy vibrierte an seinem Gürtel. Er griff danach. Die andere Hand ruhte auf dem Lenkrad und seine Aufmerksamkeit auf der nassen Straße.


  War das Edith, die irgendein kleineres Vergehen meldete, um das sich der Chief kümmern sollte?


  Oder Antonia mit noch einer Beschwerde?


  Er warf einen Blick auf das Display und erkannte die Nummer auf dem winzigen Bildschirm. Sein Pulsschlag beschleunigte sich.


  Lucy, dachte er.


  Und dann, begleitet von einem weiteren Adrenalinstoß: Maggie.


  Visionen von Hirnblutungen und gewalttätigen Ex-Freunden schossen ihm durch den Kopf.


  Er drückte mit dem Daumen auf die Taste mit dem grünen Hörer. »Was ist los?«, bellte er.


  »Nichts«, erwiderte Lucy zögernd. »Ich wollte nur… äh…«


  Nichts war los. Er lockerte den Griff um das Lenkrad.


  Als Detective hütete er sich normalerweise davor, voreilige Schlüsse zu ziehen. Oder seine Schwester anzufahren. Der Schlafmangel ging ihm wohl allmählich an die Nieren.


  Nein, Maggie ging ihm an die Nieren.


  »Sorry«, sagte er zu seiner Schwester. »Was gibt’s?«


  »Ich… äh… Es hat aufgehört zu regnen.«


  Er sah durch die tropfenübersäte Windschutzscheibe nach Osten, wo die Bewölkung aufzureißen begann. »Das sehe ich.«


  »Ja. Na ja. Maggie will wissen, wann du sie an den Strand fährst.«


  Er konnte nicht zulassen, dass sein Privatleben seine Ermittlungen störte. Obwohl ein kleiner Ausflug an den Strand beiden nützlich sein konnte. Vielleicht würde die Rückkehr an den Tatort bei Maggie Erinnerungen an den Überfall wecken. Gott wusste, dass er im Augenblick nichts in der Hand hatte, womit sich etwas anfangen ließ.


  »Bald«, antwortete er. »Wie haltet ihr euch beide?«


  »Mir geht es gut. Maggie tut der Kopf immer noch weh. Ich habe sie überredet, sich hinzulegen, während ich ihr Kleid in den Trockner stecke.«


  »Was?«


  Seine Schwester seufzte. »Das ist ein bisschen kompliziert.«


  »Okay. Dann bis später«, beendete er das Telefonat und legte auf.


  Er konnte keine Komplikationen gebrauchen. Er war auf der Suche nach einem einfachen, normalen Leben nach World’s End gekommen, um Wurzeln zu schlagen oder zu ihnen zurückzukehren.


  Maggie war eine Fremde ohne Bindung an diese Insel. Überhaupt ohne jede heimatliche Bindung. Sie erinnerte sich nicht einmal an ihre Vergangenheit.


  Oder vielleicht lief sie auch davor weg. Er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie den Mann kannte, der sie angegriffen hatte.


  Von welchem Blickwinkel aus man es auch betrachtete: überall Komplikationen, um die Caleb sich nicht gerade riss.


  Und trotzdem fühlte er sich zu ihr hingezogen.


  Er hatte immer schon eine Schwäche für Streuner gehabt. Entlaufene Hunde, Wildkatzen, selbst Geschöpfe aus der See, die von der Flut angeschwemmt wurden… Nicht, dass sein Vater ihm je erlaubt hätte, die aus dem Nest gefallenen Jungvögel oder die Hunde zu behalten, die ihm nach Hause gefolgt waren.


  Er wollte Maggie behalten.


  Sogar verstört und blutend, obdachlos und nackt war Maggie mehr als ein Opfer für ihn. Sie war stur, mutig und auf eine kraftvolle Art lebendig. Er bewunderte sie. Wollte sie.


  Was bedeutete, dass es noch viel komplizierter werden würde.


  


  Bruce Whittakers Haus thronte auf dem Hügel über der Landspitze wie ein Inselcottage auf Drogen. Als Caleb am Ende der Zufahrt parkte, fielen ihm der nagelneue Lexus SUV im Carport und die mitten am Nachmittag halb geschlossenen Jalousien auf.


  Das meiste, was er wissen musste, um seine Stadt zu überwachen, schnappte er über einer Tasse Morgenkaffee in Antonias Ristorante auf oder bei einem Bier im Inn, wenn die Boote von der See zurückgekehrt waren. Erstaunlich, was die Leute in einer ungezwungenen Situation ihrem örtlichen Polizisten anvertrauten: schlechte Stimmung zu Hause oder die Schulprobleme der Kinder, den Verlust des Briefkastens oder eines Hundes, Diebstähle im Andenkenladen, Touristenautos, die Zufahrten blockierten. Caleb nickte, hörte zu und legte alles im Geiste ab.


  Natürlich war es immer noch besser, als Klinken putzen zu müssen. Oder auf unzuverlässige Geheiminformationen von verängstigten Irakis zu warten.


  Die Kehrseite des Inselfunks war, dass sein Pool möglicher Zeugen zu einer Pfütze zusammengeschrumpft war. In der Stadt dagegen schloss das Abklappern der Nachbarschaft Tausende Fenster, Hunderte Türen sowie Dutzende Passanten und Arbeitsstunden ein.


  Caleb hatte die gesamte Umgebung der Landspitze in drei Stunden abgearbeitet. Steif stieg er aus dem Jeep und ging auf die Veranda zu. Schon wieder eine verfluchte Treppe.


  Und bis jetzt hatte er rein gar nichts vorzuweisen.


  Die Häuser hier waren spärlich gesät und lagen in einiger Entfernung vom Meer; Inselbewohner bauten nicht auf der Landspitze. Die meisten von ihnen hatten sowieso den Abend auf der Jahresabschlussfeier in der Schule verbracht. Die Touristen würden ungewöhnliche Vorkommnisse nachts am Strand nicht registrieren, selbst wenn sie direkt vor ihrer Nase passierten. Whittaker, der einen guten Blick auf die Landspitze hatte und sich sowieso fortwährend beschwerte, war Calebs letzte und größte Hoffnung.


  Der Rechtsanwalt war weder an die Tür noch ans Telefon gegangen, als Caleb zum ersten Mal vorbeigekommen war. Das glänzende Auto neben dem Haus hieß nicht automatisch, dass jemand zu Hause war. Die Insel war so klein, dass man fast überallhin zu Fuß gehen konnte.


  Auch bei Regen?


  Caleb klopfte noch einmal.


  Ein Schatten bewegte sich hinter dem Bleiglas.


  Aus Gewohnheit trat Caleb zur Seite. Sein Ellbogen drückte gegen den Griff seiner Waffe.


  Die Tür öffnete sich. Da stand Whittaker, bleich und glatt rasiert, von Schatten umrahmt.


  »Es tut mir leid, dass ich stören muss«, sagte Caleb umstandslos. »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Whittaker blinzelte, als ob ihn das Licht schmerzte. »Ist jemand verletzt?«


  Etwas klickte in Calebs Gehirn wie die Sicherung einer Pistole. »Warum fragen Sie?«


  »Na ja, ich– fragt das nicht jeder, wenn die Polizei an der Haustür auftaucht, und dazu noch…« Whittaker zuckte zusammen. »Sorry, es ist wohl nicht mehr ganz früh am Morgen, oder?«


  »Drei Uhr nachmittags«, sagte Caleb. »Kann ich reinkommen?«


  »Natürlich.« Whittaker trat zurück und öffnete weit die Tür. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Das würde schwer werden. Zumindest außen nahmen die grauen Schindeln und strahlend weißen Zierleisten zwar noch Rücksicht auf den Neuengland-Baustil und das Geschmacksempfinden der Nachbarn, doch die Innenausstattung hatte mit keinem Haus Ähnlichkeit, in dem Caleb jemals gelebt hatte. Ein massiver Steinkamin dominierte das eine Ende des Wohnbereichs. Ein knapp zwei Meter langes Aquarium voller Fische stand am anderen Ende. Dazwischen boten große Panoramafenster einen beeindruckenden Blick auf die Landspitze.


  Caleb hakte die Daumen in seine Vordertaschen. »Schöne Aussicht«, bemerkte er.


  »Ich mag sie auch.«


  »Aber nicht, wenn es regnet.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ihre Jalousien sind unten.« Caleb berührte die Zugschnur und hob eine Augenbraue. »Darf ich?«


  Caleb öffnete die Jalousien, und ein aufklarender silbriger Himmel wurde sichtbar. Er konnte bis dorthin sehen, wo Bäume und Felsen in einen Bogen aus Sand und Schiefer übergingen. Sich brechende graue Wellen rollten auf den Strand zu. Der Regen hatte alle Spuren seiner morgendlichen Suche weggewaschen. Die Überreste des Feuers waren verschwunden, zusammen mit dem gelben Polizeiabsperrband.


  Aber ein geschwärzter Fleck am Strand verriet noch immer, wo gestern Abend das Feuer gebrannt hatte.


  Er wandte sich vom Fenster ab. »Ist doch schade, diese Aussicht auszusperren.«


  »Ich habe– hatte– heute Morgen etwas Kopfschmerzen. Das Licht tut meinen Augen weh.«


  »Das tut mir leid. Hatten Sie gestern Abend auch Kopfschmerzen?«


  »Tatsächlich, ja. Worum geht es eigentlich, Chief? Ich glaube kaum, dass Sie kommen, um sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen.«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie gestern Abend irgendetwas Ungewöhnliches am Strand bemerkt haben.«


  »Vor drei Wochen haben Sie mir gesagt, dass es Ihr Job ist, sich um Halbstarke und Touristen zu kümmern. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«


  Öffentlichkeitsarbeit, ermahnte sich Caleb. »Warum setzen wir uns nicht?«


  Whittaker zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.«


  Er führte ihn zu den beiden massigen Ledersofas.


  Caleb ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf einem von ihnen nieder und streckte sein Bein aus. Die Couchkissen verströmten einen angenehmen Geruch von Rauch und Whiskey. »Sie haben das Feuer also nicht gesehen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Vielleicht könnten Sie mir einfach erzählen, wie Ihr Abend verlaufen ist. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitschreibe?«


  »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wozu Sie einen Bericht über unser Gespräch machen müssen, aber wenn es Ihnen hilft… Ich habe um sechs, halb sieben zu Abend gegessen. Gegrillter Fisch und Polenta, wenn es Sie interessiert. Dann habe ich abgewaschen und mich mit einem Buch und einem Drink hingesetzt, bis ich ins Bett gegangen bin.«


  Sowohl die Antwort als auch die Attitüde waren so ziemlich genau das, was Caleb erwartet hatte. »Allein?«


  »Leider.«


  »Und um wie viel Uhr war das?«


  »Ich habe wirklich nicht darauf geachtet. Früh. Ich hab Ihnen ja gesagt, dass ich Kopfweh hatte. Also, wenn wir jetzt fertig sind…«


  »Sie haben nicht aus dem Fenster gesehen? Oder den Müll rausgebracht? Die Türen abgesperrt, bevor Sie schlafen gegangen sind?«


  Whittaker verzog das Gesicht. »Das kann gut sein.«


  »Was?«


  »Ich habe wahrscheinlich abgesperrt.«


  »Die Haustür?«


  »Ja. Gibt es einen Grund, warum Sie mich wie einen gemeinen Verbrecher verhören?«


  »Eine Frau wurde gestern Abend am Strand überfallen. Es ist möglich, dass Sie etwas gesehen oder gehört haben, das mir helfen könnte, den Angreifer zu ermitteln.«


  »Nicht mit einer Migräne. Nicht im Dunkeln.«


  Richtig. Als bräuchte man Tageslicht, um ein Feuer sehen zu können.


  »Erinnern Sie sich daran, dass Sie auf der Veranda Licht gemacht haben?«, fragte Caleb weiter.


  »Ich habe doch gesagt, ich war allein. Ich mache draußen nur Licht, wenn ich jemanden erwarte.« Whittaker stand auf. »Hören Sie, Chief Hunter, ich weiß Ihre Gewissenhaftigkeit zu schätzen, aber jetzt ist es zu spät. Wenn Sie diese Halbstarken vor ein paar Wochen nicht laufen gelassen hätten, wäre vielleicht der Zwischenfall von gestern Abend niemals passiert.«


  Arschloch.


  »Es besteht ein großer Unterschied zwischen illegalem Alkoholkonsum und Körperverletzung«, entgegnete Caleb ungerührt. »Es sei denn, es gibt etwas dazwischen, das Sie mir erzählen können.«


  »Sie haben das Feuer erwähnt. Ich ging natürlich davon aus…«


  Calebs Handy vibrierte. Er sah nach, wer der Anrufer war. Lucy. Schon wieder.


  »Das muss ich annehmen«, sagte er zu Whittaker.


  Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Was mich betrifft, ist unser Gespräch sowieso zu Ende.«


  »Mag sein«, erwiderte Caleb. Er wandte sich ab und blickte in den aufklarenden Himmel jenseits der Fenster hinaus. »Lucy. Was liegt an?«


  »Caleb, es tut mir so leid.«


  Nervosität prickelte in seinem Nacken. »Was ist los? Wie geht es Maggie?«


  »Sie… Ich… ich war nur kurz weg, eine Viertelstunde, ich schwöre, ich…«


  »Jetzt hol erst mal tief Luft«, befahl er ihr, obwohl ihm sein eigener Puls in den Ohren rauschte. »Und dann sag mir, was passiert ist.«


  Lucy schluckte. »Ich musste das Haus verlassen. Nur ein paar Minuten. Maggie meinte, das sei okay. Aber als ich wiederkam, war sie…«


  Sein Herz machte einen Satz. O Gott. Was war sie?


  Benommen?


  Bewusstlos?


  Tot?


  »Weg«, vollendete Lucy den Satz kläglich.


  »Weg wohin?«, blaffte Caleb.


  »Ich weiß nicht, ich…«


  Ein blaues Flattern am Strand erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Frauenkleid. Caleb sah genauer hin. Eine dunkelhaarige Frau in einem blauen Kleid ging durch den nassen Sand. Er umklammerte sein Handy fester. Die Art, wie sie sich bewegte…


  »Ist schon gut«, fiel er seiner Schwester, die noch immer Erklärungen stammelte, ins Wort. »Ich habe sie gerade entdeckt. Ich rufe dich später an.«


  Er ging zur Tür. »Ich melde mich noch mal«, teilte er Whittaker mit.


  »Ich sehe keine Notwendigkeit…«


  Caleb warf ihm einen Blick zu, der ihn augenblicklich verstummen ließ. Die Öffentlichkeitsarbeit konnte ihn mal. Er musste an den Strand. Er musste zu Maggie, bevor sie…


  Was zum Henker trieb sie da eigentlich?


  Er verlor sie aus den Augen, als er die Verandastufen hinunterstieg. Getrieben von dem Bedürfnis, besser sehen zu können, nahm er keine Rücksicht auf den Schmerz. Er erspähte sie erneut vom oberen Ende des schmalen Pfads, der sich mit Blick auf die Küste kühn die Klippe hinabwand. Definitiv Maggie, dachte er, während er die Augen nicht von ihren weißen, nackten Armen und ihrem wallenden dunklen Haar lassen konnte.


  Er rief ihren Namen.


  Der Wind verwehte seine Stimme, schlug ihm ins Gesicht, warf draußen auf See weiße Schaumkronen auf und fuhr in die nassen Grasbüschel, die über den Abhang verstreut wuchsen. Caleb blickte finster drein. Er konnte einen knappen halben Kilometer weit die Straße zum nächsten Strandzugang hinunterfahren. Oder er konnte festen Stand, Würde und Hals auf dem Pfad riskieren.


  Er begann hinunterzuklettern.


  Loser Schiefer und stolperdrahtähnliche Wurzeln machten den Pfad zur gefährlichen Rutschpartie. Jeder Schritt, jedes Stolpern rüttelte die Schrauben und Platten in seinem lädierten Bein durcheinander, bis er sich wie der verdammte Blechmann aus dem Zauberer von Oz fühlte. Auf halbem Weg geriet sein Stiefel ins Rutschen, sein Bein verdrehte sich, das Knie gab nach. Er schlitterte, halb auf dem Hintern, hangabwärts, während seine Hände über Schotter schrammten. Er rettete sich mit einem Griff nach einem Busch und hielt sich einen Augenblick lang fest, um wieder zu Atem und sicherem Stand zu kommen.


  Maggie sah nicht ein einziges Mal nach oben.


  Vor seinen Augen zog sie sich das blaue Kleid über den Kopf und warf es in den Sand.


  Ihm blieb der Mund offen stehen.


  Unter dem Kleid war sie nackt. Total, komplett, herrlich hüllenlos. Er starrte sie an, innerlich ein brodelnder Vulkan aus Sorge und Wut und Lust, als sie mit bloßem Hintern– überhaupt ganz und gar bloß– ins Meer ging.


  Endlich hatte sich wieder genug Speichel in seinem Mund angesammelt, dass er schlucken konnte. War ihr nicht klar, dass sie jemand sehen könnte? Ganz zu schweigen davon, dass das Wasser nach dem Regen von heute Vormittag eiskalt sein musste. Sie konnte sich eine Unterkühlung holen, verdammt noch mal. Ihr konnte schwindelig werden. Sie konnte ertrinken.


  Er rutschte ein paar Schritte auf sie zu.


  Es schien ihr nichts auszumachen. Sie watete in die tosende Brandung, genauso nackt und entspannt, wie sie es letzte Nacht in der Badewanne gewesen war.


  Caleb hätte sie am liebsten erwürgt. Er wollte sie in Sicherheit wissen, bei sich zu Hause. War es denn zu viel verlangt, dass sie ein paar Stunden wartete, während er sich nach Kräften bemühte, den Bastard zu schnappen, der sie angegriffen hatte?


  Offenbar schon.


  Weiße Kronen wogten und schäumten um ihre Waden.


  Um ihre Schenkel, ihre Taille, ihre Brüste. Caleb hielt den Atem an, als eine größere Welle heranrollte. Maggie schwankte, streckte die Arme aus und verschwand unter der Wasseroberfläche.


  Fluchend hetzte er den Pfad hinab, stolperte um Büsche und über Felsen und schließlich auf den Sand.


  Und erstarrte, gelähmt von dem Anblick, der sich ihm am Fuß der Klippe bot.


  Maggie stand brusttief, mit bloßen Schultern, im Meer. Die Sonne brach durch die Wolken und sprühte Funken über die Wellenkämme und das langsame, grüne Wogen des Wassers. Wellen tanzten um sie herum. Sie lachte, die Arme weit ausgestreckt, das dunkle Haar glatt anliegend am Kopf, und ihr Gesicht leuchtete mit Wasser und Sonnenschein um die Wette.


  Der Boden gab unter ihm nach. Seine Knie versagten ihm den Dienst wie schon oben auf dem Pfad, obwohl der Sand hier weich und eben war. Denn springend, spielend, durch die Wellen pflügend, die grauen Körper glatt und kräftig, umkreisten Margred Delphine, zwei oder sechs oder zehn von ihnen, nah, so nah, dass sein Herz vor Erstaunen und vor Angst um sie fast stehen blieb.


  Was zum Henker…?


  


  Margred streichelte die langen, schmalen Flanken der Delphine. Ihre Kraft beruhigte sie, ebenso wie ihr Geplapper. Die muc mara hatten prompt und freudig auf ihren Ruf geantwortet und ihren Auftrag, dem Prinzen ihre Bitte zu übermitteln, bereitwillig übernommen.


  Natürlich wusste sie nicht sicher, wie viel genau von ihrer Botschaft Conn erreichen würde. Delphine waren intelligent und freundlich, weniger überlegt als Wale, weniger blutdürstig als Haie, weniger leicht abzulenken als Vögel oder Fische. Aber sie lebten nicht in der Zeit, wie es Menschen taten oder auch Selkies. Sie ließen sich treiben, wohin die See sie trieb, und was sie wirklich verstanden, wusste niemand, vielleicht nicht einmal Conn oder Llyr selbst.


  Sie sah ihnen zu, wie sie unter übermütigen Sprüngen davonzogen. Vor Freude und schrecklicher Verzweiflung schnürte es ihr die Kehle zu. Sie waren zu ihr gekommen und hatten sie getröstet. Aber sie konnte ihnen nicht in die grüne Kühle des Meeres folgen, in die rollenden Wellen, in die goldgesprenkelte Dunkelheit.


  Ihr Verlust zerrte an ihr wie wassergetränkte Kleider. Schwermütig drehte sie sich um und kehrte an den Strand zurück.


  Caleb stand an der Wasserlinie. Ihn zu sehen, stark und unbewegt wie ein Fels in der Brandung, hob ihre Stimmung und ließ sie einen Moment Vorsicht und Kummer vergessen.


  Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Die Vorsicht kehrte unvermittelt zurück. Sie neigte den Kopf. »Habe ich so wenig Eindruck auf dich gemacht, dass du nicht mehr weißt, wie ich nackt aussehe?«


  Er lächelte, wie es ihre Absicht gewesen war. Aber er ließ sich nicht ablenken. »Ich meinte die Delphine.«


  »Du musst doch schon mal Delphine gesehen haben.«


  »Aber nicht, dass sie so nah an den Strand kamen, so nah zu einem Schwimmer. Einmal, als ich noch ein Kind war, hat meine Mutter…« Er verstummte.


  Seine Mutter? Aufregung erfasste Margred. Seine Mutter war eine Selkie. Wenn er wüsste, wenn er sich erinnerte, würde sie sich ihm vielleicht anvertrauen.


  »Als du noch ein Kind warst…«, half sie ihm auf die Sprünge.


  Er zögerte, zuckte mit den Schultern. »Es ist schon lange her. Ich war vier, vielleicht auch fünf. Sie ging mit mir an den Strand. Das tat sie nicht sehr oft. Mit Dylan manchmal, aber… Jedenfalls schwamm sie gerade im tiefen Wasser, wo ich nicht hindurfte, als die Delphine kamen.« Sein meergrüner Blick war tief und verloren. »In all den Jahren dachte ich, ich hätte es verwunden. Du weißt schon, wie Kinder, wenn sie sich langweilen oder einsam sind.«


  Ihre Kindheit versank im Nebel der Zeiten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sich Langeweile anfühlte. Aber sie wusste, was Einsamkeit war.


  Sie berührte seinen Arm. »Erzähl mir von deiner Mutter.«


  Er wandte den Blick ab. Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie hat uns verlassen, als ich zehn war. Du solltest dir etwas anziehen.«


  Wer lenkt hier wen ab?, dachte sie belustigt und ein wenig verstimmt. »Warum?«


  Ein Glitzern tauchte in seinen Augen auf. »Unsittlichkeit in der Öffentlichkeit zieht im Staat Maine eine Höchststrafe von sechs Monaten oder fünfhundert Dollar nach sich. Du willst doch nicht, dass ich dich verhafte.«


  Sie warf den Kopf zurück. »Du könntest genauso verhaftet werden. Du hast mich den ganzen Vormittag im Haus eingesperrt.«


  »Ich habe dich bei meiner Schwester gelassen. Die sich übrigens Sorgen um dich gemacht hat. Warum zum Teufel hast du ihr nicht gesagt, wohin du gehst?«


  »Sie war nicht da.«


  »Du hättest eine Nachricht hinterlassen können.«


  Daran hatte sie nicht gedacht. »Ich bin es nicht gewohnt, Rechenschaft über mein Kommen und Gehen abzulegen.«


  »Dann solltest du dich besser daran gewöhnen.«


  Verwundert suchte sie seinen Blick. Das Glitzern war intensiver geworden. Heißer. Privater.


  Sie hielt den Atem an. Okay.


  Sie ging langsam an ihm vorbei, wissend, dass er ihr mit den Augen folgte. Welche Kräfte sie auch verloren haben mochte, sie konnte noch immer den Blick eines Mannes erzwingen. Sie bückte sich, um ihm noch etwas zu sehen zu geben, und hob das Kleid auf, das zerknittert im Sand lag.


  Hinter ihr räusperte sich Caleb. »Was hast du hier gemacht?«


  Einen verrückten Moment lang dachte sie tatsächlich daran, es ihm zu erzählen. Aber er war halb Mensch, der sich offenbar seines Selkie-Erbes nicht bewusst war. Menschen konnten mit nichts Sonderbarem in Berührung kommen, ohne zu versuchen, es zu ergründen. Es zu beherrschen. Es zu kontrollieren.


  »Ich war schwimmen«, antwortete sie.


  »Nackt?« Sein Tonfall ließ das Wort nicht nur nach einer Frage klingen.


  »Deiner Schwester würde es nicht gefallen, wenn ihr Kleid nass wird.«


  »Deine Naht sollte auch nicht nass werden.«


  »Meerwasser heilt.« Sie streifte das Kleid über den Kopf, zerrte und zog den Stoff über ihre feuchte Haut, bevor sie sich zu ihm umdrehte. »Was hältst du von dem Kleid?«


  »Es sitzt ein bisschen stramm.«


  Sie funkelte ihn an.


  Die Lachfältchen um seine Augen zeigten sich. »Du hättest nicht allein hierherkommen sollen.«


  »Ich hatte es satt zu warten.«


  »Was noch nicht erklärt, warum du gestern am Strand warst.«


  Gefährliche Wasser, dachte sie. »Ich habe es dir gestern schon gesagt. Ich habe dich gesucht.«


  Sein Blick wurde scharf. »Dann erinnerst du dich also an etwas.«


  Sie legte ihren Finger an seine Wange und streichelte seine Haut bis zu seiner Kehle hinunter. »Dich könnte ich wohl kaum vergessen.«


  Er packte ihre Hand mit hartem Griff und hielt sie an seiner Brust fest. »Keine Spielchen, Maggie. Woran erinnerst du dich noch?«


  So ernst.


  Und so aufrichtig in seiner Besorgnis, in seinem Wunsch, ihr zu helfen. Diese Aufrichtigkeit bewegte sie mehr, als es Drohungen vermocht hätten.


  »Was willst du wissen?«


  »Warum fangen wir nicht mit deinem Namen an?«


  Das war leicht. »Margred.«


  »Nachname.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sein Mund wurde schmal. »Adresse?«


  Sie starrte ihn leer an.


  »Du musst doch von irgendwoher kommen. Du bist in Schottland geboren, hast du gesagt.«


  Sie freute sich albernerweise, dass er das noch wusste. »Das stimmt.«


  »Hast du dort Freunde? Familie?«


  »Keine Familie.«


  »Wird dich jemand suchen kommen?«


  Sie dachte an Conn. »Ich… Das ist möglich.«


  »Wer?« Das Wort splitterte wie eine Eisscholle.


  Sie zuckte zurück. »Ich erinnere mich nicht.«


  Caleb holte rasch und frustriert Luft und stieß sie dann seufzend wieder aus. »Hör zu, Maggie, ich kann dich beschützen. Ich will dich beschützen. Aber du musst mir vertrauen.«


  »Das tue ich ja«, protestierte sie. Bis zu einem gewissen Grad.


  Sie presste die Finger an ihren schmerzenden Kopf. In Wahrheit war der Angriff gestern Abend aus dem Dunkeln gekommen, in einem Aufflammen von Hunger und Schmerz und zu rasch, als dass sie sich dagegen wehren oder den Täter hätte identifizieren können. Aber sie hatte sich diesen dämonischen Handstreich nicht eingebildet. Zu erwarten, dass ihr ein Sterblicher gegen einen Elementargeist zur Seite stehen könnte, war glatter Wahnsinn.


  Caleb konnte sie nicht beschützen.


  Und ihr widerstrebte es seltsamerweise, ihn als Menschenopfer in einem Krieg zwischen Feuer und Wasser fallen zu sehen.


  Er nahm auch ihre andere Hand und hielt sie an seiner Brust fest. »Dann lass uns eine Abmachung treffen. Von jetzt an bedränge ich dich nicht mehr mit Fragen. Und du hörst mit den Spielchen auf und sagst mir, wenn du dich wirklich nicht an etwas erinnern kannst oder wenn du mir etwas einfach nicht erzählen willst.«


  Sein Angebot kam so unerwartet, dass sie ihn nur anstarren konnte, während sie fieberhaft überlegte. Es konnte Tage dauern, bis die Delphine ihre Botschaft Conn überbrachten, und Tage, bis der Prinz antwortete. Bis dahin war sie auf sich allein gestellt.


  Oder nicht ganz auf sich allein. Sie konnte den Schlag von Calebs Herz an ihren Fingerspitzen spüren.


  Sie hob das Kinn. »Wir könnten es versuchen.«


  Calebs Lippen wölbten sich. Er beugte sich hinab, um ihren Mund mit seinem zu streifen, mit angedeutetem Druck, einem Flüstern von Hitze, vielversprechend, aufreizend. Ihre Zehen krallten sich erwartungsvoll in den feuchten Sand.


  Und dann… nichts.


  Sie öffnete die Augen. »Was war das?«


  Er lächelte noch immer zu ihr herab, mit schweren Lidern, befriedigt und erotisch. »Ein Kuss. Um die Abmachung zu besiegeln.«


  Sie ließ ihre Finger zwischen die Knöpfe seines Hemdes gleiten und zog ihn näher an sich heran. Sie suchte Lust. Sie suchte Vergessen. »Das«, sagte sie, »ist ein Kuss.«


  Seine Lippen waren warm und fest. Sie biss hinein, wollte mehr von ihnen, seinem Gewebe, seinem Geschmack. Er öffnete seinen Mund für sie, und dann waren seine Hände in ihrem Haar, seine Zunge in ihrem Mund, und sie keuchte, streckte sich nach ihm, während das Flüstern von Hitze aufkeimte und sich ausbreitete und sie von innen heraus wärmte. Sie wollte in ihn hineinkriechen und ganz und gar gewärmt sein, für immer und ewig.


  Seine Hand ballte sich zur Faust in ihrem Haar, so dass sie zusammenzuckte. »Ich will…«


  »Ja«, erwiderte sie, ohne auf den Schmerz zu achten.


  Er küsste sie wieder, härter diesmal. Sie drückte sich noch enger an ihn, Körper an Körper. Er stöhnte– vor Genuss? Vor Schmerz?– und schwankte. Durch ihr nasses Kleid hindurch konnte sie alles spüren, das Stechen seiner Knöpfe, den kalten Rand seiner Gürtelschnalle. Ihn. Sie konnte ihn spüren, heiß und hart an ihr. In purer Lust presste sie sich noch stärker an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals.


  Halb zog er sie, halb stolperte er mit ihr ein paar Meter den Strand hinauf in den Schutz der Felsen. Dort drängte er sie in eine Nische in der Felswand und presste sich an sie mit seinem breiten, festen Körper, seinem warmen, verlangenden Mund.


  Dieser Ansturm war wie ein Hinabtauchen– der Sprung in reine Empfindung, das Eintauchen in pures Gefühl. Ihre Hände packten seine Schultern. Sie konnte dies hier haben. Sie konnte ihn haben.


  »Fass mich an«, verlangte sie.


  Er riss ihr Kleid hoch. Sie war schon feucht und bereit für ihn. Er gab einen Laut von sich, oder sie war es, als sie sich krümmte, um seine Hand zu empfangen, und ihr Kopf mit einem hörbaren Knall an den Fels schlug.


  Sie sah Sternchen.


  »Jesus. Bist du o…«


  Sie nahm sein Handgelenk und führte seine Hand zwischen ihre Beine. »Hör nicht auf.«


  Er hörte nicht auf, doch er umfasste ihren Hinterkopf mit einer Hand, um sie vor dem Felsen zu schützen, und streichelte sie mit der anderen. Seine Finger spreizten sie, rieben sie, beschleunigten ihren Atem, brachten sie dazu, sich zu winden und auf die Zehenspitzen zu stellen, fast da, fast…


  Ah. Erlösung kam über sie wie eine Säule winziger Luftblasen, die in ihrem Blut frei wurden und rasch nach oben stiegen.


  »Na.« In Calebs Stimme schwang Lust und Lachen mit. »Das ging aber schnell.«


  Margred öffnete die Augen und lächelte matt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es satt habe zu warten.«


  
    [home]
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  Caleb lachte und nahm sie in die Arme. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch.


  Es war überraschend angenehm, so festgehalten zu werden, dachte Margred, gestützt von seiner Kraft, umgeben von seiner Wärme, seinem Duft. Sie schnupperte an seinem Hemd.


  Er presste seine Lippen sanft auf ihren Haaransatz, bevor er ihren Kopf zurückbog, um ihr Gesicht zu sehen. Ihr Herz geriet ins Stolpern. »Was soll ich mit dir machen, Maggie-Mädchen?«


  Ihre Finger wanderten seine Uniformhose hinunter. »Ich dachte, dass das klar ist.«


  Seine Augen schlossen sich halb vor Wonne. Er schwoll in ihrer Hand an. Aber dann zog er sich zurück. »Wenn ich versuche, dich im Stehen zu nehmen, landen wir beide im Sand. Ganz zu schweigen davon, dass ich meine Beine wochenlang nicht mehr werde gebrauchen können.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Na und?«


  Sein seltenes Lächeln flammte auf. »Und wir müssten uns immer noch die Klippen hinauf zum Jeep schleppen.«


  Margred runzelte die Stirn. Die sexuelle Befriedigung ihrer Partner war ihr nie besonders am Herzen gelegen. Trotzdem war sie pikiert, dass Caleb sie sich und ihr so bereitwillig versagen wollte.


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Die Geste war so zärtlich, dass ihr Herz einen weiteren unangenehmen Satz machte. »Außerdem werde ich dich das nächste Mal in einem Bett lieben. Und ich ziehe die Hose dabei aus.«


  »Du könntest hier auch deine Hose ausziehen.«


  »Nicht, wenn ich nicht fünfhundert Dollar Strafe für unsittliches Verhalten in der Öffentlichkeit zahlen will.«


  Sie hob erneut die Augenbrauen. »Mir war nicht klar, dass deine Nacktheit so einen hohen Preis hat.«


  »Süße, du kannst mich jederzeit gratis so sehen. Aber nicht hier.« Er schob sie auf Armeslänge von sich weg. »Wo sind deine Schuhe?«


  »Ich habe keine.«


  »Lucy hat dir keine Turnschuhe geliehen?«


  »Sie hat es versucht.« Bei der Erinnerung daran musste Margred lächeln. »Deine Schwester hat große Füße.«


  »Sie sind nun mal so lang gewachsen. Wie wäre es mit Flipflops?«


  Sie rieben an den Schwimmhäuten zwischen ihren Zehen. Margred zuckte mit den Schultern.


  »Okay, gut.« Caleb stopfte sein Hemd zurück in die Hose und sah von ihren nackten Füßen zu dem felsigen Pfad hinauf. »Ich steige hoch, hole den Jeep und treffe dich hier.«


  Er kümmerte sich schon wieder um sie.


  Sie war dankbar… und unversehens verärgert.


  »Ich kann gehen. Ich bin ja auch zu Fuß hergekommen.«


  »Aha.« Er klang unbeeindruckt. »Zeig mir mal deine Füße.«


  Als sie keine Anstalten machte, fasste er nach ihrem Knöchel und hob ihn selbst hoch. Margred krümmte den Fuß, um ihre Schwimmhäute zu verbergen. Caleb schien es nicht aufzufallen, er konzentrierte sich stattdessen auf ihre lädierte Fußsohle. Menschenbeine waren zum Gehen gemacht. Menschenfüße… Na ja, auf dem Weg vom Cottage hierher war Margred zwangsläufig die Geschichte von der Meerjungfrau in den Sinn gekommen, die sich wünschte, eine sterbliche Frau zu werden, und sich fühlte, als würde sie bei jedem Schritt auf scharfe Messerklingen treten.


  Caleb betrachtete mit ausdruckslosem Gesicht ihren zerschrammten und blutigen Fuß. »Ich hole dich an der Strandzufahrt ab. Wir können zu Wiley’s fahren und dir ein paar Sachen besorgen, die du brauchst.«


  Er wollte ihr die Sachen schenken. Das war gemeint.


  »Ich habe kein Geld«, sagte Margred.


  Er presste den Mund zusammen. »Ich leihe dir etwas.«


  »Und wie soll ich es dir zurückzahlen?«


  Er ließ ihren Fuß los und klopfte sich den Sand von den Händen. »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  »Sicher hast du das. Du denkst an alles.«


  Sein Blick spießte sie auf. »Was soll das heißen?«


  »Nur, dass du… sehr kopfgesteuert bist. Du denkst immer an die Konsequenzen– was logisch ist, was als Nächstes ansteht, was das Richtige ist. Ich lebe nicht so.«


  »Und du findest es falsch.«


  »Nicht falsch«, korrigierte sie ihn. »Aber es«– sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen– »unterscheidet uns.«


  Er stand bewegungslos da, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Vielleicht passen wir gerade deshalb gut zusammen.«


  Vielleicht. Die Möglichkeit drängte sich in ihr Herz. Aber es gab noch andere Unterschiede zwischen ihnen, Unterschiede, die er sich nicht träumen lassen würde.


  Die eine dauerhafte Beziehung zwischen ihnen unmöglich machten.


  


  Antonia Barone knallte ein Tablett auf den Tresen aus Stahl und funkelte ihre Tochter wütend an. »Ich muss mir von dir nicht sagen lassen, wie man Lasagne macht. Ich habe Lasagne schon gemacht, bevor du überhaupt geboren warst.«


  In Regina brodelte es wie in den Töpfen auf dem Herd. Normalerweise brachte sie es fertig, den Deckel geschlossen zu halten, doch nicht heute. Nicht, wenn sie zu wenig Personal hatten, Antonia im größten Mittagsansturm bei Caleb antanzte und Regina mit einer Horde durchnässter und missmutiger Touristen sitzenließ.


  »Ich sage dir nicht, wie du irgendetwas machen sollst. Ich sage nur, dass wir frischen Mozzarella verwenden sollten und nicht diesen vorgefertigten Mist, den du immer kaufst. Dann würden…«


  »… die Leute, die herkommen, den Unterschied trotzdem nicht merken«, ergänzte Antonia triumphierend.


  »Doch, das würden sie. Die Leute erkennen Qualität, wenn man sie ihnen vorsetzt. Wenn man ihren Gaumen schult…«


  Antonia schnaubte. »Schulen! Ich betreibe ein Restaurant, keine Schule.«


  Die Glocke über dem Eingang läutete.


  Antonia machte eine energische Kopfbewegung Richtung Restaurant. »Kümmere dich um die Kundschaft.«


  Kundschaft. Touristen mit sandigen Füßen, die Pizza bestellten. Phantasielose Insulaner, die ihre Salatsauce aus der Flasche wollten und ihre Muscheln gebraten. Vielleicht hatte ihre Mutter ja recht.


  Regina rauschte durch die Schwingtür hinaus, die die Küche vom Restaurant trennte.


  Und blieb wie angewurzelt stehen, als sie dort Polizeichef Caleb Hunter stehen sah, den Arm um eine fremde Frau gelegt.


  Regina gab sich einen Ruck. Was erwartete sie? Cal hatte nie ernsthaftes Interesse an ihr gezeigt. Kein romantisches Interesse, korrigierte sie sich, als sie an seine Zuneigung zu Nick dachte. Offenbar waren magere, scharfzüngige alleinerziehende Mütter nicht sein Fall.


  Nein, nach Calebs Geschmack waren… nun ja, wohl eher kurvenreiche, exotische Frauen mit vollen Lippen und einem üppigen Dekolleté.


  Wie die hier.


  Regina sah zu, wie Caleb die Frau mit der Hand an ihrer Taille nach vorn schob. Jemand hatte ihr einen ordentlichen Schlag verpasst, doch die hässlichen Stiche an ihrem Haaransatz verliehen ihr etwas Verletzliches, das einen großen Beschützer wie Cal wahrscheinlich reizte.


  Sie war barfuß. Die Kleiderordnung des Restaurants– »Keine Schuhe, kein Top, keine Bedienung«– stand deutlich auf dem Schild im Schaufenster zu lesen.


  Regina wischte sich die Hände an der Schürze ab. Was sollte sie tun? Die Polizei rufen? »Hi, Cal. Wer ist deine Freundin?«


  »Das ist Maggie. Maggie– Regina Barone.«


  Die Frau neigte wortlos den Kopf.


  »Schön, Sie kennenzulernen.« Regina sah zu Cal zurück. »Ihr seid ein bisschen früh dran fürs Abendessen.«


  Die aparten Lachfältchen um seine Augen erschienen, ohne dass er wirklich lächelte. »Ich wollte hier sein, bevor die Horden einfallen.«


  »Dann sei froh, dass du nicht zum Mittagessen da warst. Die Schlange ging bis zur Tür hinaus, und wir hatten niemanden hinter der Theke. Was kann ich euch bringen?«


  »Ich brauche Geld«, sagte die Frau.


  Regina blinzelte. »Wie bitte?«


  Caleb räusperte sich. »Deine Mutter hat erwähnt, dass ihr etwas knapp mit Personal seid. Ich dachte, Maggie könnte euch aushelfen.«


  Ha. Als hätte er den Wunsch, ihr das Leben etwas leichter zu machen. Regina sah zu Dekolleté-Barbie hinüber. »Haben Sie Erfahrung?«


  »Was für Erfahrung?«


  »Bedienen, Geschirr spülen, bonieren. Diese Art von Erfahrung.«


  »Nein.«


  Nein, natürlich nicht.


  Regina seufzte. »Hast du mit meiner Mutter darüber gesprochen?«, fragte sie Caleb.


  »Sie sagte, es sei deine Entscheidung.«


  Großartig. Ihre Mutter wollte nicht zulassen, dass Regina anständigen Mozzarella kaufte, aber wenn die Chancen gut standen, dass etwas phänomenal, phantastisch schiefgehen konnte, dann war es ihre Entscheidung.


  »Okay. Lassen Sie mich ein paar Formulare holen. Wir werden sehen, wie Sie sich anstellen.«


  Die Frau– Maggie– warf Caleb einen Blick zu. »Formulare?«


  »Gib uns eine Minute«, bat er sie.


  Sie sah ihn lange an, während Regina die nötigen Papiere brachte. »Hier, bitte.«


  Mit einem Schulterzucken ließ die Frau sich mit den Formularen und einem Stift am nächsten Tisch nieder.


  »Du kannst sie nicht auf die normale Lohnliste setzen«, sagte Caleb zu Regina.


  Regina hob eine Augenbraue. »Du willst, dass ich sie bar auszahle?«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand in einem Restaurant schwarzarbeitet.«


  »Ist das eine Empfehlung in deiner Funktion als Auge des Gesetzes, Chief Hunter?«


  »Es ist meine Bitte«, sagte Caleb ungerührt. »Als dein Freund.«


  »Ach du Scheiße«, entgegnete Regina angewidert.


  Er lächelte, und eine Sekunde lang kam sie sich wie Nick vor, der große Töne spuckte, nur um ein wenig männliche Aufmerksamkeit zu ergattern. »Nicht, dass mich das etwas angehen würde«, sagte sie. »Aber warum?«


  Caleb zögerte. »Ich hatte gehofft, du könntest ein Auge auf sie haben. Lass es mich wissen, wenn ihr irgendjemand das Leben schwermacht.«


  »Du meinst– außer meiner Mutter?«


  Calebs Lachfältchen zeigten sich wieder. »Ich dachte mehr an einen männlichen Jemand, einen Meter fünfundachtzig bis einen Meter neunzig groß, ungefähr fünfundachtzig Kilo.«


  »Und wäre dieser große Mann derjenige, der das mit ihrem Gesicht angestellt hat?«


  »Vielleicht.«


  Regina fühlte Sympathie für die Frau drüben am Tisch aufwallen. Männer konnten richtige Dreckskerle sein. Aber es gab andere Menschen, um die sie sich Gedanken machen musste.


  »Rechnest du damit, dass er zurückkommt, um es zu Ende zu bringen?«, fragte sie. »Weil Nick jetzt, da die Schule zu Ende ist, oft hier sein wird. Ich will nichts tun, was ihn gefährden könnte.«


  »Darum würde ich dich auch nicht bitten«, versicherte Caleb. »Es ist nur eine Vermutung.«


  »Eine Vermutung.« Regina sah zu Maggie. Die Frau hatte die Formulare vor sich vergessen und sprach mit Hercules, der wie immer auf seinem Platz im Vorderfenster thronte. Die Katze, die normalerweise die Restaurantgäste mit Missachtung strafte, streckte den Kopf vor, um an ihren Fingern zu schnuppern. Regina fand, dass das für Maggie sprach. »Was hält sie von deiner Vermutung?«


  »Wir haben noch nicht darüber gesprochen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie sagt, dass sie sich an den Überfall nicht erinnern kann.«


  War es nur Einbildung, oder hatte er das Wort »sagt« ein wenig über Gebühr betont?


  »Glaubst du ihr?«


  »Ich glaube«, gab Caleb bedacht zurück, »dass sie sich vielleicht nicht erinnern will.«


  »Weil sie jemanden schützt«, riet Regina.


  Sein Blick war ernst. »Oder vor etwas davonläuft.«


  


  »Glückwunsch.« Caleb ließ sich Margred gegenüber nieder und streckte sein Bein mit einem Seufzer der Erleichterung aus. »Du hast einen Job.«


  »Geld«, sagte sie zufrieden.


  »Erst wenn du auch arbeitest, aber ja, das ist der Plan.«


  »Wann fange ich an?«


  »Regina will, dass du erst mal zur Mittagsschicht kommst, vielleicht könnt ihr um diese Zeit herum deinen Arbeitsplan erstellen. Ich setze dich morgen auf dem Weg ins Büro ab.«


  »Morgen«, wiederholte sie.


  »Ja. Heute Nacht«– er atmete tief ein, selbst überrascht vom Flattern seiner Nerven– »könntest du bei mir bleiben, dachte ich.«


  »In deinem Bett.«


  Seine Worte vorhin am Strand standen wieder im Raum: »Außerdem werde ich dich das nächste Mal in einem Bett lieben. Und ich ziehe die Hose dabei aus.«


  »Es sei denn, das ist ein Problem für dich«, sagte er vorsichtig.


  »Warum sollte es ein Problem sein?«


  Er war ein guter Polizist, aber er konnte ihr Gesicht, ihre Stimme nicht deuten. War sie amüsiert? Oder verärgert?


  »Ich will, dass du bei mir bleibst. Aber du bist nicht verpflichtet…« Er hielt inne und versuchte es noch einmal. »Du schuldest mir nichts.«


  »Du bist schon wieder in deinem Kopf«, bemerkte sie.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Du machst dir Sorgen, dass ich, wenn ich bei dir bleibe, nur aus Pflichtgefühl Sex mit dir haben könnte. Dass ich abhängig von dir bin und dir das übelnehmen könnte.«


  Er war nun schon fast sechsunddreißig Stunden auf den Beinen. Er hatte keine Energie– oder keinen Sinn– mehr für Mann-Frau-Spielchen. »So was in der Richtung.«


  Margred schnippte mit den Fingern, und der große Kater spazierte neugierig herbei. »Siehst du diesen Kater?«


  »Ja. Und?«


  »Die Leute hier füttern ihn, oder?«


  »Wenn Antonia nicht hinschaut.«


  »Sie lassen ihn hereinkommen.« Margred kraulte Hercules am Kinn. Schnurrend rieb er sich an ihren Fingern. »Er lässt es sich gefallen, dass ich ihn berühre, dass ich ihn streichle. Aber dieser Kater gehört ihnen nicht.« Ihr Blick suchte den seinen. »Genauso wenig würde ich dir gehören, wenn ich mich entschließen sollte, bei dir zu bleiben.«


  Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Das bedeutet, dass du mit mir schläfst, richtig?«


  Ihre vollen Lippen wölbten sich. »O ja.«


  »Schön.« Er war auf einmal weniger müde. »Lass uns etwas essen und dann heimgehen.«


  Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, fuhr er trotzdem erst einmal mit ihr los, um das Wichtigste zu besorgen: T-Shirts, Toilettenartikel und Schuhe. Die Geschäfte auf der Insel führten keine große Auswahl an Frauenkleidung, aber in den Regalen von Lighthouse Gifts fanden sie einen fließenden Rock und eine Hose mit Tunnelzug, die Maggie durch die nächsten Tage bringen würden.


  Caleb trug ihre Einkäufe zur Kasse.


  Jane Ivey tippte die Preise ein, wobei ihre braune Dauerwelle vor Aufregung bebte. Sie hatte schon dieselben strammen braunen Locken– und vielleicht auch denselben Pullover– vor zwanzig Jahren getragen, als Caleb auf seinem Heimweg nach der Schule immer vorbeigeschaut hatte. Das war der Grund, weshalb er nach Hause zurückgekehrt war. Dieses Gefühl der Kontinuität. Der Gemeinschaft. Der Verbundenheit.


  »Schreckliche Sache letzte Nacht, Chief«, begrüßte sie ihn.


  »Caleb, bitte.«


  »Ich weiß nicht, was aus dem Geschäft wird, wenn die Leute sich im Urlaub hier nicht mehr sicher fühlen können.«


  Er versuchte, sie zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.«


  »Die meisten Touristen kommen nach World’s End, um alldem zu entfliehen.«


  »Alldem?«


  »Der Gewalt.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Natürlich nehme ich an, dass Sie von Portland daran gewöhnt sind.«


  Bei ihr klang der Name der Stadt jenseits der Bucht wie Las Vegas. Oder Sodom und Gomorrha.


  »Die Leute sind sich überall ziemlich gleich, egal, wo man hingeht«, gab Caleb zurück. »Und die Verbrechen auch.«


  »Und trotzdem… es ist nie etwas Derartiges passiert, als Roy Miller noch Chief war.« Ihre Hand verweilte auf einer Schachtel Kondome. »Kaufen Sie die auch?«


  Manchmal konnte einem die Gemeinschaft aber auch ganz schön auf die Nerven gehen.


  »Ja, Ma’am. Ich bin zu alt, um sie wie früher mitgehen zu lassen.«


  »Sie? Niemals«, erwiderte Jane gelassen. »Ist sie das? Das Mädchen, das überfallen wurde?«


  Caleb folgte ihrem Blick zu Maggie, die zwischen Schlüsselanhängern mit »Maine«-Aufschrift, Schnapsgläsern und eingeschweißten Muschelschalen aus Florida umherschlenderte.


  Sie wirkte total fehl am Platze mit ihrem vollkommenen Körper, der vom blauen Kleid seiner Schwester nur unvollkommen verhüllt wurde. Ihre blasse Schönheit leuchtete durch den düsteren Laden wie der Mond durch die Wolken.


  »Sie heißt Maggie«, antwortete Caleb.


  »Armes Ding«, erwiderte Jane. »Sie ist nicht von hier, oder?«


  Maggie machte sich an einem Gestell mit billigen Muschelketten zu schaffen– von der Art, wie sie sich Teenager im Urlaub kaufen. Ihr Blick wirkte verloren.


  Es zerriss ihm das Herz.


  »Ich nehme noch eine davon«, sagte er. »Eine Kette.«


  »Welche?«


  »Das ist egal.« Welche auch immer diesen schwermütigen Ausdruck in Maggies Augen, den Kummer aus ihrem Herzen vertreiben konnte. »Irgendeine. Setzen Sie es auf die Rechnung.«


  Er bezahlte Kleidung, Kondome und Kette, bevor er zu Maggie ging, die vor einem Drahtkäfig mit Einsiedlerkrebsen in knallbunten Behältern stehen geblieben war.


  Er berührte sie sanft am Arm. »Hast du etwas gefunden, das du haben möchtest?«


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesichtsausdruck wirkte entschlossen, die Lippen zitterten. »Nein. Warum sind sie hier? Warum sind sie gefangen?«


  »Sie stehen zum Verkauf. Für die Touristen.«


  »Sie essen sie nicht?«


  »Nein. Sie sind… Haustiere, könnte man wohl sagen. Souvenirs.«


  »Das ist schrecklich. Sie brauchen Wasser.«


  Sie klang wirklich aufgebracht.


  »Äh… das sind Landkrabben«, entgegnete Caleb.


  »Ich weiß, was sie sind.« Ihre Stimme wurde lauter. Jane sah zu ihnen herüber. »Sie sterben. Du musst dafür sorgen, dass das aufhört.«


  »Ja.« Mist. »Die Sache ist nur die: Der Laden bricht kein Gesetz.«


  »Sie gehören in die Freiheit.«


  Eigentlich war er auch ihrer Meinung. Er betrachtete die zuckenden Beine und die kleinen Knopfaugen der unheimlichen Krabbeltiere im Käfig. Aber… »Selbst wenn ich sie alle kaufen und freilassen würde, würden sie sterben. Das Klima ist hier zu rauh für sie.«


  Maggies waidwunder Blick begegnete seinem. Sie biss sich auf die Lippen. »Ja. Ja, du hast recht. Das habe ich nicht bedacht.«


  »Tut mir leid«, erwiderte er, obwohl er keine Ahnung hatte, wofür er sich entschuldigte. »Was kann ich tun?«


  »Es wäre… Es ginge ihnen besser, wenn sie Wasser hätten. Einen Schwamm. Kannst du dafür sorgen? Kannst du ihnen Wasser in einem Schwamm geben?«


  »Ja, sicher.«


  In dem Gefühl, ein Narr zu sein, ging er zu Jane, um diese davon zu überzeugen, dass sie den Krebsen Wasser geben musste.


  


  Margred sah ihm nach, wie er breitschultrig und vernünftig davonging.


  Er hatte recht. Sie wusste, dass er recht hatte.


  Es spielte keine Rolle. Der Gestank von Unrat und Verwesung drang vom Käfig der Landkrabben herüber. Sie saßen in der Falle. Sie starben.


  Auch sie saß in der Falle und starb.


  Sie konnte es nicht ertragen. Während Caleb mit der Frau hinter der Theke sprach, eilte Margred aus dem Laden. Sie musste ins Freie, die Luft auf ihrem Gesicht spüren und den Wind, der von der See herwehte, riechen.


  Wasser. Das Wasser fehlte ihr.


  Den Himmel über ihrem Kopf durchzogen rosa Streifen. Am Fuß des Hügels, jenseits des ungeordneten Haufens Boote im Hafen, rollte grau und einladend der Ozean.


  Druck baute sich in ihren Lungen auf. Sie stand auf dem Bürgersteig und rang um Atem.


  »Maggie.« Caleb sprach sie von hinten an. Seine tiefe Stimme war geduldig und freundlich.


  Er konnte ihr genauso wenig helfen wie den armen, todgeweihten Krabben.


  Sie drehte sich zu ihm um.


  Seine grünen Augen waren wachsam. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«


  Sie konnte nicht nach Hause gehen. Nicht ohne ihr Fell. Sie saß in der Fremde fest, und die fortwährende Vorsicht, die sie walten lassen musste, nur um zu überleben, zerrte ebenso an ihren Nerven wie das ständige Laufen auf ihren Füßen.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie nickte.


  »Hier entlang.«


  Er ging neben ihr auf dem Bürgersteig, eine Hand an ihrer Taille, ebenso besitzergreifend und beschützerisch wie ein Robbenbulle einer neuen Kuh gegenüber. Sie hätte sich darüber amüsieren können. Ärgern. Aber es lag etwas Tröstliches in dieser leichten Berührung, etwas Beruhigendes in der Art, wie er ihre Schritte lenkte, den Wagenschlag für sie öffnete und ihre Einkäufe hinten verstaute.


  Er schob sich auf den Sitz neben ihr. Sein großes, rechteckiges Knie ragte in ihren Fußraum hinein. Seine Hände mit den langen Fingern lagen stark und sanft auf dem Lenkrad.


  Lust kroch ihre Nervenbahnen entlang und erleichterte den Druck in ihrer Brust.


  Schweigend fuhren sie zu seinem Zuhause.


  Caleb lebte auf der Ostseite– der Seeseite– der Insel, in einem soliden Häuschen, das sich unter die Bäume duckte und zugleich abgeschieden wie auch perfekt an die Umgebung angepasst war. Kiefernnadeln verströmten ihren Duft unter ihren Füßen, während er zur Haustür voranging.


  Im Inneren standen ein großer Sessel und eine größere Couch vor einem schwarzen Flachbildschirm. Keine Kissen. Keine Pflanzen. Nur dunkle, warme Farben, die einen Kontrast zu dem hellen, glatten Holz bildeten, und ein Stapel Zeitschriften neben dem Sessel.


  Er zeigte ihr sein Schlafzimmer. Es war aufgeräumt und ein wenig kahl. Margred stand mitten im Raum, und ihr Blick wanderte von dem ordentlich gemachten Bett zum Fenster. Durch die geöffneten hölzernen Fensterläden, über die Wipfel der Bäume hinweg konnte sie die See daliegen sehen, lockend wie ein Geheimnis im letzten Abendlicht.


  Sehnsucht raubte ihr den Atem.


  »Vom Bett aus kann man den Sonnenaufgang über dem Meer sehen«, sagte Caleb hinter ihr. »Nachdem ich aus dem Irak wieder da war, habe ich…«


  Er verstummte. Es berührte sie. »Nachdem du aus dem Irak wieder da warst, hast du was?«


  »Nichts.« Er legte ihre Tüten auf dem Bett ab und nickte zu einer offenen Tür hinüber. »Zum Bad geht’s da lang. Du kannst duschen, dich umziehen, was auch immer. Ich bin im Wohnzimmer, wenn du mich brauchst.«


  Sie begriff, dass er ihr Zeit zum Ausruhen geben wollte. Sie wusste seine Rücksicht zu schätzen.


  »Also…« Er hakte die Daumen in die Hosentaschen ein. »Fühl dich wie zu Hause.« Dann ließ er sie allein.


  Sie sah sich in dem sauberen Zimmer um. Die polierten Schuhe standen ordentlich aufgereiht neben einem Stuhl, das Kleingeld lag nach Münzen geordnet auf der Kommode. Es ließ sich ganz und gar nicht mit der elsternhaften Sammelleidenschaft von Luxusgütern auf Caer Subai vergleichen.


  Von plötzlichem Heimweh überwältigt, sank sie auf die Matratze nieder. Was machte sie hier? Was tat sie nur?


  »Fühl dich wie zu Hause«, hatte Caleb gesagt.


  Ihr Blick fiel auf die Einkaufstüten. Also gut. Das konnte sie tun. Sie öffnete die nächstliegende und wühlte darin nach Shampoo und Cremes.


  Etwas schimmerte ganz unten in der Tüte. Sie streckte die Hand danach aus und griff zu.


  Eine Kette.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich albernerweise, als sie sie herauszog. Es war ein einfaches schwarzes Band mit winzigen Korallenstückchen und Seeglas zwischen zwei runden Silberperlen. Sie hatte sie im Laden bewundert. In der Mitte hing wie ein Amulett eine Schnecke. Eine schottische Helmschnecke.


  Ihre Finger strichen darüber.


  Caleb musste gesehen haben… er musste gewusst haben… er musste sie für sie gekauft haben.


  Lange Zeit saß sie so da, die Kette in der Hand und den Blick auf die See jenseits des Fensters gerichtet. Ihr Herz fühlte sich seltsam voll an. Schwer.


  Sie war… gerührt, beschloss sie. Er hatte sie mit seinem Geschenk berührt.


  »Das bedeutet, dass du mit mir schläfst, richtig?«


  »O ja.«


  Nicht aus Pflichtgefühl, sondern weil sie es wollte.


  Zufrieden mit ihrer Entscheidung, legte sie sich die Kette um den Hals und nestelte an dem Verschluss.


  Sie musste ein wenig schielen, um die Schnecke sehen zu können. Hübsch, dachte sie. Ihr Blut begann leise zu summen. Lächelnd und voller Vorfreude öffnete sie die Tür.


  Um Caleb schlafend auf der Couch vorzufinden.


  Oh. Nun ja.


  Ihr Herz setzte vor Enttäuschung einen Schlag lang aus, und sie schürzte die Lippen. Sie konnte ihn aufwecken. Sie würde ihn aufwecken.


  Gleich.


  Er sah… nicht friedlich aus, wie er so dalag. Noch im Schlaf grub die Anspannung Furchen zwischen seine Augenbrauen und presste seinen Mund zusammen. Die kurzen, dichten Wimpern beschirmten seine Augen. Sein Bart lauerte gleich unter der Haut. Die Schwere in ihr fiel von ihrem Herzen in ihren Schoß. Sie wollte mit der Hand über seine Wange streichen.


  Wann hatte er sich zum letzten Mal rasiert?


  Wann hatte er zum letzten Mal geschlafen?


  Sie wusste, dass er gestern Abend am Strand gewesen war und dann wieder heute Morgen. Er wolle den Tatort absuchen, hatte Lucy ihr erklärt. Mit Leuten sprechen. War er überhaupt im Bett gewesen?


  Während sie ihn betrachtete, krallte sich seine offene Hand in die Kissen auf der Couch. Er fröstelte, als wäre ihm kalt.


  Sie war es nicht gewohnt, zu verzichten. Es gefiel ihr nicht. Aber Caleb war offenbar am Ende seiner Kräfte.


  Mit einem Seufzer kehrte Margred ins Schlafzimmer zurück, nahm die Decke von seinem Bett und breitete sie über ihm aus.


  
    [home]
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  Sein Traum stank nach Schießpulver und Metall, nach Blut und Angst. Schweiß rann unter seinem Helm und unter seinen Achseln hervor.


  Caleb brüllte: »Spring rein! Spring rein!«


  Specialist Mike Denuncio spurtete auf den Humvee zu und warf sich auf den schmalen, schaumgepolsterten Rücksitz. Eine Salve Einschläge folgte darauf wie eine Böllerserie am vierten Juli.


  »Los, los, los!«, befahl Caleb.


  Der Humvee geriet ins Schleudern. Keuchend und fluchend schaltete der Fahrer, der neunzehnjährige Specialist Danny Torres, einen Gang herunter. Der V8-Motor ratterte und knatterte. Das Funkgerät kreischte und pfiff. Schreie. Schüsse. Wieder Einschläge, diesmal lauter. Näher.


  Vom Geschützturm aus verpestete das 50-Kaliber-Maschinengewehr die Kabine mit Staub und Lärm. Mike lud nach und knallte ein neues Magazin in die Kammer seiner M16. Aus dem Funkgerät krächzte es Englisch und Arabisch. Der Humvee brach seitlich aus und schlingerte.


  »Schaut nach rechts. Rechts! Auf dem Dach.«


  Mit hämmerndem Herzen erwiderte Caleb das Feuer. Durch die mit Einschüssen übersäte Windschutzscheibe sah er das Fahrzeug vor ihnen auf- und abhüpfen, während es röhrend dem Hinterhalt zu entkommen versuchte. Die flache, gesichtslose Straße verlief zwischen einer Reihe von Betonbunkern. Der Humvee nahm Fahrt auf.


  »Alles okay?«, rief Caleb.


  »Okay!«


  Mike zeigte ihm rasch den erhobenen Daumen.


  Ein grünweißes Fernstraßenschild mit arabischer Beschriftung geriet über ihren Köpfen in Sicht. Jemand hupte. Ein Fahrzeug bummelte auf der Mittellinie dahin. Rushhour nach Iraki-Art. Caleb atmete wachsam ein.


  Und dann explodierte die Straße in einer Druckwelle aus Rauch und Schmerz.


  Er konnte nicht mehr atmen.


  Er konnte nichts mehr sehen.


  Er konnte nicht mehr denken.


  Würgend lag er im Sand, während Asphaltstücke scharf wie Granatsplitter auf ihn herabregneten. Er bedeckte den Kopf mit den Händen. Da, unter seinem Arm, war das ein…? Stiefel. Nur ein Stiefel und ein Fuß und eine Stiefelmarke, auf der jemandes Blutgruppe eingestempelt war, jemandes Sozialversicherungsnummer… die seines Geschützführers. Jackson.


  Großer Gott.


  Der stechende Geruch von Blut und Verbranntem überrollte ihn. Seine Beine… sein linkes Bein gehorchte ihm nicht mehr. Er begann, zu Danny hinüberzukriechen. Zusammengekrümmt lag er ein paar Meter entfernt, die Uniform zerrissen und schwarz von Blut und Ruß. Er musste ihm helfen, ihn retten. Kriech. Schmerz pulste durch ihn und raubte ihm die Kraft, den Atem. Kriech.


  Er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und drehte ihn um. Und starrte in Maggies Gesicht.


  Ihr Kopf wackelte. Eine Gesichtshälfte war schwarz vor Blut. Es sickerte durch ihr Haar und tropfte auf den Boden. Verzweiflung ergriff ihn. Er kam zu spät, sie war tot, er hatte sie nicht retten können…


  Sie öffnete die Augen– blaue Augen, Dannys Augen– und sprach.


  »Wach auf«, sagte sie.


  


  Caleb wurde mit einem Ruck wach. Sein Herz hämmerte. Sein Bein brannte vor Schmerz.


  Maggie hatte sich über ihn gebeugt. Ihre Augen waren sorgenvoll– braune Augen, so tief und dunkel, dass es schwer war, die Pupille von der Iris zu unterscheiden.


  Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Wach auf«, wiederholte sie. »Du hast geträumt.«


  »Ja, ich…« Er kämpfte sich durch die letzten Bilder seines Alptraums und kam mühsam hoch. »Tut mir leid.«


  »Du bist ja vollkommen erschöpft. Komm ins Bett.«


  »Ja.« Er zog die Füße an und versuchte aufzustehen. Verflucht. »Ich… äh…«


  Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte er das Bild des sterbenden Danny wegwischen. Von Maggie, die blutend und nackt am Feuer lag. »Wie lange war ich weg?«


  »Offenbar nicht lange genug.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du Schmerzen?«


  »Ziemlich«, gab er zu. Sein Bein fühlte sich an, als hätte es jemand mit einem Baseballschläger in die Mangel genommen.


  »Deine Schwester hat mir Tabletten gegeben. Hast du Tabletten?«


  »Im Badezimmer.«


  »Gut.«


  »Nein.« Er war verwirrt von dem Traum und benommen durch den Schlafmangel. Er brauchte keine Drogen. »Davon werde ich dösig.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Dösig?«


  »Müde. Ich kann meinen Job nicht machen, wenn ich nicht konzentriert bin.«


  »Du bist jetzt auch nicht sehr munter. Du brauchst Medikamente. Und Ruhe. Komm.« Sie schob ihre Schulter gegen seine Brust und legte sich seinen Arm um den Hals. »Ich helfe dir.«


  »Ich kann selber gehen.«


  »Aber nicht besonders gut.«


  Er hätte protestieren können. Aber die Wahrheit war, dass sie sich wirklich gut unter seinem Arm anfühlte, weich und warm und überraschend stark. Ihr Haar wallte gegen seine Wange.


  »Komm.« Sie klang atemlos. Er war zu schwer für sie. Aber sie wirkte nicht ärgerlich.


  Er stolperte mit ihr ins Badezimmer und schluckte seine Tabletten. Schwankend setzte er sich auf die Toilette, wusch sich anschließend die Hände und putzte die Zähne.


  Als er die Tür wieder öffnete, stand Maggie da, so verdammt schön, dass es ihm das Herz in der Brust zusammenzog.


  »Komm ins Bett«, sagte sie.


  Das letzte Spukgesicht seines Alptraums verschwand, gebannt von der Aussicht, mit ihr ins Bett zu gehen. In sein Bett.


  »Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, dich das sagen zu hören.«


  Sie verzog die Lippen. »Wir haben uns erst vor drei Wochen getroffen.«


  Er stützte sich auf sie und schnupperte an ihr, betäubt vom Vicodin und dem Geruch ihres Haars. »Mein ganzes Leben«, wiederholte er feierlich.


  Eng aneinandergedrängt schlurften sie wie Jugendliche beim Highschool-Ball die paar Schritte zum Bett.


  »Ich werde diesmal langsam machen«, versprach er. »Ich will dich lecken.«


  »Ja.«


  Während er sich vorsichtig auf die Matratze niederließ, registrierte er, wie ihre Finger an den Bezügen, an seinem Hemd und Gürtel zerrten. Er legte sich zurück und beobachtete sie. Ihr T-Shirt klaffte auf, als sie mit seinen Schnürsenkeln rang. Er konnte ihre Brüste sehen. So weich. So schön. So…


  Sein Kopf berührte das Kissen.


  Er schlief.


  


  Caleb trieb zwischen Wachen und Schlafen dahin. Sein Geist befand sich in einem behaglichen Schwebezustand, während sich sein Körper unwohl fühlte. Den Schmerz in seinem Bein konnte er ausblenden. Das hartnäckige Pulsieren seiner Erregung war schwieriger zu ignorieren. Besonders, da Maggie weich und warm neben ihm lag.


  Gott, war er wirklich auf ihr eingeschlafen?


  Er wandte den Kopf. Sie schlief mit dem Gesicht zu ihm, eingerollt, die Knie angezogen und einen Arm unter das Kissen gesteckt. Verschlossen. Zurückgezogen in sich.


  Mit einem Finger strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, vorsichtig, um die Stiche an der sich dunkelrot färbenden Naht auf der Stirn nicht zu berühren. Trotz ihrer Verletzung hatte sie sich heute Nacht um ihn gekümmert. Hatte ihn beruhigt.


  Ihn ausgezogen.


  Bei der Erinnerung daran, wie ihre kleinen warmen Hände an ihm genestelt hatten, wurde sein Mund trocken. Erwartung begann in seinem Blut zu pochen, sammelte sich schwer in seinen Lenden. Er rollte sich auf die Seite.


  Sie öffnete die Augen, und ihr Blick verschmolz mit seinem.


  Er fühlte sie wieder, diese kleine Erschütterung der Verbundenheit, dieses Klicken tief drinnen, als würden zwei Puzzleteilchen ineinandergreifen, als würde ein Schlüssel ins Schloss gleiten.


  »Du bist wach«, sagte er leise. Dümmlich.


  »Mhm.« Ihre Hand glitt seinen Bauch hinunter und streifte seine Erektion. »Du auch.«


  Er schloss halb die Augen bei dem intensiven Lustgefühl, das ihre Berührung hervorrief. »Ich bin vorhin auf dir eingeschlafen.«


  Sie streichelte ihn langsam, hinauf und hinunter. »Du kannst es jetzt wiedergutmachen.«


  Er packte sie am Handgelenk und drückte ihre Hand weg von seinem Körper. »Das habe ich vor.«


  Sie wehrte sich gegen seinen Griff, wobei eine winzige Falte zwischen ihren Augenbrauen erschien. »Dann…«


  »Sch.« Er erstickte ihren Protest mit seinen Lippen.


  Sie antwortete umstandslos, ungeduldig, indem sie den Mund öffnete und ihn zurückküsste. Aber als sie den Kuss vertiefen wollte, als sie an seiner Zunge saugte und ihren Schenkel an seinen legte, hielt er erneut ihre Hände fest.


  »Lass mich«, flüsterte er an ihrem Mund.


  »Dich was lassen?«


  »Lass mich… dich küssen. Hier.« Er drückte seine Lippen auf ihre warme, gerötete Wange. »Hier.« Er glitt zum Bogen ihrer Augenbrauen weiter. »Hier.« Er knabberte an ihrem Kinn.


  Sie hörte auf, sich zu wehren. Ihr Mund wurde breit. »Noch irgendwo?«


  »Überall«, erwiderte er und machte weiter, berührte und küsste und leckte ihren üppigen, festen Körper und genoss es, wie sie unter seinen Händen den Atem anhielt und die Muskeln anspannte.


  Ihre Brustwarzen waren erwartungsvoll aufgerichtet. Er drückte ihre Brüste zusammen, saugte daran und spielte mit ihnen, bis sie sich ihm entgegenwölbte und mehr anbot. Und er wollte mehr. Er wollte alles. Sie schmecken, sie nehmen, sie behalten… Er bezähmte entschlossen seine Gier und strich mit der Zunge über sie hinweg. Er wollte, dass sie wusste, mit wem sie zusammen war. Dass sie ihn brauchte. Dass sie sich an ihn erinnerte.


  Er fuhr mit den Lippen flüchtig über ihren weichen, gerundeten Bauch, presste warme, feuchte Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre Hüften hoben sich, einladend, drängend. Er spreizte sie mit den Fingern, verschlang sie mit den Augen. Sie war schlüpfrig und heiß. Feucht. Sie wand sich. Er senkte den Kopf, atmete ihre Erregung ein und erregte sie dadurch nur noch mehr.


  Sie hob den Kopf vom Kissen. Ihre Augen waren dunkel vor Lust. Sie sah ihn an. »Bitte.«


  Er schob zwei Finger in sie hinein und spürte, wie sie sich darum herum zusammenzog. »Bitte was?«


  »Caleb!«


  Sein Name aus ihrem Mund ließ seine Selbstbeherrschung schwinden. Er senkte den Kopf. Es gefiel ihm, wie sie sich unter ihm bewegte, wie sie erschauerte, keuchte und stöhnte. Wegen ihm.


  Er wollte, dass es immer so blieb.


  Maggie hatte andere Vorstellungen.


  Sie griff in sein kurzes Haar und zog fest genug daran, dass er aufmerksam wurde. Ihr Gesicht war gerötet, in ihren Augen lag ein wilder Blick. »Ich will dich in mir«, sagte sie. »Jetzt.«


  Er war geschmeichelt, berührt… und unglaublich geil. »Lass mich ein Kondom holen.«


  »Jetzt.«


  Aber er war entschlossen, sie zu schützen. Sie hatten bereits einmal ohne Kondom miteinander geschlafen. Vielleicht hatte sie damals die Pille genommen. Aber jetzt nicht mehr. Er musste ihr beweisen, dass sie sich ihm anvertrauen konnte.


  Also ließ er sie warten, während er die Schachtel öffnete, das Kondom überstreifte und sich wieder hinlegte. Sein Bein würde ihn nicht halten, wenn er oben lag.


  Maggie drückte ihn flach aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Dabei streiften ihre nackten Brüste seine Brust, und ihre Knie landeten neben seinen Schenkeln.


  Er stöhnte vor Lust und Schmerz.


  Sie stemmte sich hoch und beugte sich vor. »Habe ich dir weh getan?«


  Nein.


  Doch.


  Wen kümmerte es? In der neuen Position wurde ihr Unterleib auf seinen gepresst. Sie war erregt und feucht und genau da, wo er sie haben wollte.


  Er biss die Zähne zusammen. »Nein«, erwiderte er und packte ihre Hüften. Dann stieß er nach oben in sie.


  Magie.


  Er wollte es diesmal langsam angehen lassen. Aber sie war oben, wiegte sich auf ihm, ritt ihn, nahm ihn in einem galoppierenden Rausch der Lust. Ihre Brüste waren in seinem Gesicht, ihre Lippen prall und geöffnet, ihre Augen dunkel und blind.


  »Maggie.«


  Sie sah ihn an, sah ihn richtig an, so dass er die Hitze und Zärtlichkeit in ihrem Blick erkennen konnte. Das war alles, was er noch brauchte. Er kam in einer wahnsinnigen Entladung, die seine Hoden und sein Herz vollkommen leerte. Und meinte, als sie auf seiner Brust zusammenbrach, zu hören, wie sie seinen Namen flüsterte.


  


  Margred hatte den Sonnenaufgang über dem Meer verschlafen. Sie hatte auch verschlafen, dass Caleb aufgestanden war. Irgendwann– nachdem sie sich zum zweiten oder dritten Mal geliebt hatten– war er aus dem Bett gestiegen. Sie hörte ihn nebenan.


  Aber er hatte recht gehabt. Man konnte wirklich in diesem Bett liegen und dabei die See sehen. Der Tanz des Sonnenlichts auf den Wellen machte ihr Herz froh.


  Sie streckte sich zwischen den Laken und genoss das Gefühl des dünnen Stoffs auf ihrer nackten Haut. Sie hatte noch nie zuvor mit einem Liebhaber die ganze Nacht verbracht. Es war sonderbar… befriedigend. Calebs besitzergreifendes Gewicht, sein gleichmäßiger Atemrhythmus, sein nackter Körper neben ihrem… Seine Körpertemperatur lag um einige Grad tiefer als ihre. Auch das war überraschend angenehm.


  Ein Geruchspotpourri aus Sex und Mann haftete an ihrer Haut und hing im Raum. Sie atmete es ein. Ihr Körper fühlte sich locker und entspannt an.


  Doch sie roch noch etwas. Etwas– Essen?–, das ihre Nase kitzelte und ihren Appetit anregte.


  Caleb bereitete das Frühstück zu.


  Wie… süß.


  Sie zog sein T-Shirt über den Kopf, wobei sie darauf achtete, die Naht auf der Stirn nicht zu berühren, und ging aus dem Zimmer zu ihm hinüber.


  Er stand halb nackt in der Küche, mit dem Rücken zur Tür, dem Herd zugewandt. Ihr Blick strich über seine glatten, kräftigen Schultern die lange, starke Linie seines Rückens hinab zum Bund seiner Jeans. Und darunter.


  Ein anderer Hunger rührte sich. Vielleicht sollten sie mit dem Frühstück noch warten.


  Sie trat von hinten an ihn heran und schlang ihm die Arme um die Hüften. »Guten Morgen.«


  Er zuckte zusammen, verkrampfte und entspannte sich wieder. »Guten Morgen«, sagte er mit schläfrig-rauher Stimme.


  Sie drückte ihm einen Kuss zwischen die Schulterblätter und fuhr mit den Fingern durch den Haarstreifen, der seine Bauchmuskeln in zwei Hälften teilte. Er sog hörbar den Atem ein. Seine Muskeln hüpften unter ihrer Hand, bevor er sich zu ihr umdrehte. Sie spürte seine Erregung durch die Jeans hindurch an ihrem Bauch.


  Sie leckte sich über die Lippen. »Was machst du uns?«


  Sein Blick fiel auf ihren Mund. »Eier. Toast. Ich bin kein besonders guter Koch.«


  Sie hatte noch nie im Leben gekocht. Sie lehnte sich an ihn und genoss seinen schweren Blick, seinen harten Körper. »Es riecht wunderbar.«


  Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, und es war blendender als die Sonne auf dem Meer. »Du Hexe. Das ist der Kaffee.«


  Sie rieb ihre Nase an seiner nackten Brust. »Riecht er so?«


  »Wahrscheinlich.« Er räusperte sich und griff nach einer Glaskanne mit einer klaren braunen Flüssigkeit neben dem Herd. »Willst du welchen?«


  »Kaffee?«


  »Frisch gebrüht.«


  Margred hatte noch nie um Sex gebettelt. (Und die Erinnerung an ihr eigenes »Bitte« verdrängt.) Vielleicht brauchte er Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen?


  Und außerdem hatte sie Hunger.


  Schulterzuckend ließ sie ihn los. »Gern. Danke.«


  Er schenkte ihr ein, während sie sich an den Tisch setzte. Sie trank einen Schluck aus der Tasse und schnitt eine Grimasse. Es schmeckte nicht annähernd so gut, wie es roch.


  »Zucker?«, fragte er.


  Warum nicht?


  »Ja.«


  Er reichte ihr eine blaue Schale mit feinem weißem Sand und einen Löffel. Versuchsweise gab sie einen gehäuften Löffel in ihre Tasse.


  Ah. Besser.


  Sie nahm noch etwas Zucker. Noch besser.


  Sie fügte einen dritten Löffel hinzu und schloss erwartungsvoll die Augen. Himmlisch.


  Zufrieden seufzte sie und setzte die Tasse ab. »Danke schön.«


  Caleb beobachtete sie mit fragendem Gesichtsausdruck. »Keine Ursache.«


  Er schob einen Teller mit Eiern und Toast vor sie hin. Margred nahm die Gabel in die Hand.


  Er goss sich selbst Kaffee nach und setzte sich ihr gegenüber. »Wir müssen reden«, sagte er dann.


  Die Gabel blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Luft stehen. »Das klingt nicht gut.«


  Er musste lachen. »Na ja. Wenn es dir hilft– es ist nichts Schlimmes.«


  Eine Pause trat ein, in der ihr Frühstück nicht gerade wärmer wurde.


  »Du kannst mir vertrauen«, fuhr er fort.


  Er sah so lieb aus. So gesetzt. So… zuverlässig mit seinem ausladenden Kinn und den ernsten grünen Augen.


  »Das tue ich«, erwiderte sie.


  Soweit es ihr möglich war, korrigierte sie sich insgeheim.


  Caleb griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Sein Händedruck war fest und verlässlich. Die Mer waren empfindsame Geschöpfe, aber außerhalb der Kopulation oder der Aufzucht des Nachwuchses fassten sie nur selten jemand anderen an. Diese warme, starke Berührung war seltsam… tröstlich. »Dann musst du mir die Wahrheit sagen.«


  »Die Wahrheit«, wiederholte sie bedächtig.


  »Erzähl mir, was an jenem Abend passiert ist.«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  Die kühle Enttäuschung in seinem Blick war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht.


  »Nein, wirklich«, beharrte sie. Nicht ohne Anstrengung zwang sie ihre Erinnerung zurückzugehen. Selkies tauchten ganz in den gegenwärtigen Augenblick ein. Es war nicht ihre Art, sich mit vergangenem Ungemach aufzuhalten. Aber um Calebs willen wollte sie sich erinnern.


  »Ich war… gerade am Strand angekommen, als ich angegriffen wurde. Und niedergeschlagen. Ich muss es ihm leichtgemacht haben. Ich bin sonst nicht so unaufmerksam.«


  »Ihm.«


  »Meinem Angreifer.«


  »Du bist also sicher, dass es ein Mann war.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich ging davon aus… Da war eine Bewegung.« Sie wedelte mit der linken Hand genau hinter ihrem Kopf durch die Luft, um es zu demonstrieren. »Hinten oben. Ich dachte… Es muss ein Mann gewesen sein. Oder eine sehr große Frau.«


  Die wie Feuerbrut roch.


  Am besten, sie verschwieg ihm das.


  »Okay, das ist gut«, sagte Caleb. Sie blinzelte. Wann hatte er das Notizbuch hervorgeholt? »Du hast ihn also gar nicht gesehen. Sein Gesicht.«


  »Nein«, antwortete sie entschieden.


  »Aber du hast eine Vermutung, wer es war.«


  Was. Nicht wer.


  »Nein.«


  Calebs Blick, grün und fest, hielt dem ihren stand. »Hast du sonst noch etwas bemerkt? Einen Ärmel vielleicht, einen Schuh, irgendetwas.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war überrumpelt. Ich bin hingefallen. Ich erinnere mich…«


  Caleb wurde hellhörig. »Woran?«


  »An nichts.«


  »Sag es mir.«


  »Einen Geruch«, gestand sie widerstrebend.


  »Einen Geruch«, wiederholte er. »Kannst du ihn mir beschreiben?«


  Dämonengeruch. Nein, das konnte sie nicht sagen. Aber sie hatte ihm die Wahrheit versprochen. »Er war sehr… penetrant. Es roch brenzlig. Nach Schwefel.«


  »Vom Feuer«, schlug Caleb vor.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Was hat er verbrannt?«


  »Was?«


  »An dem Abend hast du gesagt…« Caleb blätterte in seinem Notizbuch. »›Ich brauche das wieder, was er mir weggenommen hat… Im Feuer.‹ Was hat er dir weggenommen, Maggie?«


  »Ich kann mich nicht…«


  … erinnern.


  Aber sie durfte nicht lügen, sie hatte es versprochen. Es war eine Abmachung. »Ich kann es nicht sagen.«


  »Du hattest nichts an, als ich dich gefunden habe.« Calebs Stimme war sanft.


  Sie biss sich auf die Lippen. »Richtig.«


  »Willst du etwas dazu sagen?«


  Sie hatte ihr Fell ausgezogen. Sie wusste noch, dass sie es zusammengelegt und in einem Felsspalt versteckt hatte. Während ihr Herz freudig und erwartungsvoll klopfte, hatte sie sich der Felsnase genähert. Und dann hatte sie gehört– gespürt?–, wie der Angriff aus dem Dunkeln hinter ihr losbrach, um sie auf die Felsen zu werfen. Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Sie krümmte sich. Und fühlte den bösen, verzehrenden Willen eines anderen an ihrem Fleisch lecken und wie Rauch über sie kommen. Bevor er ihrer habhaft werden konnte, flüchtete sie sich in die Bewusstlosigkeit.


  Erschauernd presste sie die Finger an den Kopf.


  »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte Caleb behutsam. Unerbittlich. »Noch Kaffee. Oder vielleicht Wasser.«


  Sie schluckte. »Nein. Nein, mir geht es gut.«


  »Deine Kleider«, soufflierte er. »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Ich habe sie ausgezogen.«


  »Warum?«


  »Ich war… schwimmen.«


  »Du hast deine Kleider ausgezogen, um schwimmen zu gehen«, rekapitulierte Caleb ausdruckslos.


  Sie hob den Kopf. »Ja.«


  »Hattest du vor, schwimmen zu gehen?«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Bist du deshalb an diesem Abend an den Strand gegangen?« Er formulierte die Frage um. »Wolltest du schwimmen gehen?«


  »Nein, das habe ich dir doch gesagt. Ich wollte dich sehen.«


  »Nach drei Wochen hast du plötzlich beschlossen… was? Dass du mich wiedersehen musstest?«


  Sie spürte die gefährliche Veränderung im Ton wie den warnenden Sog der Gezeiten und reagierte instinktiv, um sich zu schützen. »Armer Caleb. Hast du auf mich gewartet? Waren deine Gefühle verletzt?«


  »Maggie…«


  »Ich war da. Was soll ich denn noch sagen?«


  Sein Mund war nun eine harte, gerade Linie. »Du bist also am Strand angekommen. Um wie viel Uhr?«


  »Die Sonne war gerade untergegangen«, antwortete sie. »Die Flut war fast auf dem Höchststand.«


  »Ich werde die Gezeitentabelle checken. Du hast nicht zufällig auf die Uhr gesehen?«


  »Ich hatte keine Uhr dabei«, entgegnete sie vollkommen wahrheitsgetreu.


  »Wann bist du aus dem Haus gegangen?«


  Sie schwieg.


  »Maggie?«


  Sie antwortete nicht. Sie konnte nicht.


  Caleb seufzte. »Okay, lassen wir das für den Moment. Wie bist du hingekommen?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wir haben kein Auto gefunden. Bist du gelaufen?«


  »Ich… Kann schon sein.«


  »Du bist also durch den Wald gekommen…« Er hielt gespannt inne.


  »Um die Felsnase herum«, sagte sie. »Wo wir… wo du gestern heruntergeklettert bist.«


  »Gut. Du hast den Pfad genommen?«


  »Nein.«


  »Wie bist du an den Strand gekommen, Maggie?«


  »Du kannst mir vertrauen«, hatte er gesagt.


  Er wollte die Wahrheit wissen, hatte er gesagt.


  Also sagte sie ihm die Wahrheit.


  »Ich bin geschwommen.«


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, Maggie. Wir haben eine Abmachung. Keine Spielchen, keine Lügen. Weißt du noch?«


  In Margreds Empörung mischte sich Bedauern. So viel dazu, dass er die Wahrheit wissen wollte. Wenn er schon mit »Ich bin geschwommen« nicht fertig wurde, würde er wahrscheinlich auch »Ich bin eine unsterbliche Selkie, die in dieser sterblichen Hülle gefangen ist– ach ja, und deine Mutter war das übrigens auch« nicht besonders gut verkraften.


  Sie lehnte sich zurück und hob die Augenbrauen. »Die Abmachung, an die ich mich erinnere, lautet keine Spielchen, keine Lügen… und kein Drängen. Oder hast du diesen Teil vergessen?«


  »Ich versuche nur, dir zu helfen«, sagte Caleb zerknirscht.


  »Dann solltest du respektieren, dass ich Gründe– gute Gründe– dafür haben könnte, was ich sage und was nicht.«


  »Ich kann dich nicht beschützen, wenn du nicht mit mir reden willst.«


  Das konnte er sowieso nicht, dachte Margred, und das Herz tat ihr dabei weh. Aber sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er das nie akzeptieren würde.


  
    [home]
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  Wir sind hier nicht bei CSI: Augusta«, sagte Sam Reynolds drei Tage später am Telefon zu Caleb. »Diese Dinge brauchen Zeit. Das wissen Sie. Wenn Sie einen Brandbeschleuniger vermuten…«


  »Das tue ich nicht.« Caleb saß am Schreibtisch, Maggies Akte aufgeschlagen vor sich und den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt. Er brauchte die Unterstützung der Behörden. Er respektierte Reynolds’ Fachkompetenz. Aber dies war noch immer sein Fall. Seine Frau. »Die Beweismittel stammen aus einem Lagerfeuer. Die Rückstände könnten in leichteren Flüssigkeiten aufgegangen sein, und dann würde ich nichts über den Angreifer erfahren, außer dass er ziemlich mies im Feuermachen ist. Ich brauche eine biochemische Analyse von allem, was er als Waffe verwendet haben könnte.«


  »Also die gesamten Rückstände des Feuers. Was eine Weile dauern wird, wie ich schon sagte.«


  Donna Tomah hatte dieselbe Vermutung geäußert, als er gestern mit ihr gesprochen hatte. »Es braucht Zeit, bis das Gedächtnis wiederkommt.«


  Caleb starrte auf das Foto von Maggie: die hässliche klaffende Wunde auf ihrer Stirn, den breiten exotischen Mund, die dunklen, unergründlichen Augen. Wie sollte er sie beschützen, wenn er nicht wusste, wer sie war? Oder wovor sie davonlief?


  »Was ist mit dem Rape Kit?«, fragte er Reynolds.


  »Befunde bringen nichts, wenn man keine Vergleichsgrößen hat.«


  »Sie könnten sie durch die Straftäterdatenbank laufen lassen.«


  »Vorausgesetzt, der Angreifer ist vorbestraft«, gab Reynolds zurück.


  »Aus diesem Grund brauche ich die Analyse der Feuerrückstände. Wenn wir eine Waffe ermitteln…«


  »Oder einen Verdächtigen.«


  Frust packte Caleb. »Ich habe keinen Verdächtigen. Ich habe einen Dreck.«


  »Das ist natürlich übel«, erwiderte Reynolds. »Hören Sie, dieser Fall mag vielleicht auf Ihrer kleinen Insel Aufsehen erregen, aber hier bei uns hat er keine Priorität, sofern es sich nicht um…«


  »Mord handelt«, vollendete Caleb grimmig den Satz. »Schon verstanden. Danke.«


  »Wenigstens ist Ihr Opfer noch lebendig.«


  Lebendiger als irgendjemand anders, den Caleb jemals gekannt hatte. Sie brannte vor Leben, als wäre es ein Fieber. Selbst ihre Körpertemperatur war sehr hoch.


  Caleb räusperte sich. »Ja.«


  »Hat sie schon etwas gesagt?«


  »Nein.«


  »Sie ist nicht auf der Flucht, oder?«


  Das war eine verständliche Frage. Caleb hatte sie sich auch schon gestellt. »Nicht laut Straftäterregister. Zu ihren Fingerabdrücken gibt es keinerlei Übereinstimmung.«


  »Also keine kriminelle Vorgeschichte. Haben Sie in der Vermisstendatei nachgesehen?«


  »Ich sage Ihnen doch, sie ist nicht in der Datenbank. Weiter unten im Süden gilt seit zwanzig Jahren ein sechzehnjähriges Mädchen als vermisst. Fingerabdrücke sind nicht gespeichert. Aber das Profil passt nicht– falsches Alter, falsche Augenfarbe.«


  »Sie könnten eine Pressemitteilung herausgeben«, schlug Reynolds vor. »Appellieren Sie an die Öffentlichkeit. Sie wissen schon: ›Die Polizei bittet um Ihre Mithilfe bei der Identifikation einer schönen nackten Frau.‹ So in der Art. Sie würden einen Haufen Hinweise bekommen.«


  »Von jedem Verrückten und Irren im Umkreis von achthundert Kilometern. Nein danke.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie nicht verrückt ist?«


  Calebs Muskeln am Hinterkopf verkrampften sich. Er massierte sich den Nacken mit einer Hand, während er mit der anderen den Hörer hielt. »Weil sie’s nicht ist.«


  »Nur ziemlich vergesslich«, entgegnete Reynolds trocken.


  »Sie hat eine Gehirnerschütterung.«


  »Sie hat eine Beule am Kopf. Das heißt nicht, dass sie die Wahrheit sagt.«


  Argwöhnischer Bastard.


  Aber er hatte recht. Caleb wusste nicht, was ihm mehr Sorgen machen sollte– dass Maggie ihn vielleicht anlog oder dass er ihr so dringend glauben wollte.


  »Ich versuche, sie dazu zu überreden, sich von einem Neurologen auf dem Festland untersuchen zu lassen. Sie sollen ein CT machen und mit geeigneten Techniken ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, meinte er.


  »Gute Idee«, pflichtete ihm Reynolds bei. »Wenn man sie mit genug Barbituraten vollpumpt, entspannt sie sich vielleicht und kann ein paar Fragen beantworten.«


  »Ich dachte eher an Hypnose.«


  »Klar. Wenn Sie wollen, dass der Staatsanwalt ihre Aussage vor Gericht abschmettert.«


  Caleb biss die Zähne zusammen. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  »Nein, auch nicht. Haben Sie schon mal in Erwägung gezogen, dass Ihre Jane Doe…«


  »Sie heißt Maggie.«


  »Richtig. Haben Sie schon mal in Erwägung gezogen, dass sie nicht identifiziert werden will?«


  »Weil sie sich vor jemandem versteckt.«


  »Das. Oder jemand hat bereits mit ihr Kontakt aufgenommen, und sie deckt ihn.«


  Caleb hatte das sehr wohl in Erwägung gezogen. Maggie wohnte bei ihm. Schlief mit ihm. Er wusste, dass sie ihren Kaffee sehr süß mochte und den Sex schnell und hart. Aber wie gut kannte er sie wirklich?


  Plötzlich erinnerte er sich lebhaft daran, wie Maggie lächelnd bei Antonia mit dem Kater gespielt hatte. »Er lässt es sich gefallen, dass ich ihn berühre, dass ich ihn streichle. Aber dieser Kater gehört ihnen nicht.« Ihr Blick hatte den seinen gesucht. »Genauso wenig würde ich dir gehören, wenn ich mich entschließen sollte, bei dir zu bleiben.«


  »Sehen Sie zu, was sich von Ihrer Seite aus tun lässt, damit sich etwas bewegt«, bat er Reynolds.


  Und er selbst würde das auch tun, dachte Caleb und legte auf.


  Vielleicht wollte Maggie sich nicht erinnern. Darum ging es bei Amnesie doch wohl, oder? Der Geist schützte sich gegen Dinge, die zu schrecklich waren, als dass man sie sich ins Gedächtnis rufen konnte.


  Er schob die Erinnerungen an den Irak, an Jacksons Stiefel, an Dannys Gesicht beiseite…


  Zur Hölle, er selbst hätte nichts lieber getan, als zu vergessen.


  Solange Caleb bereit war, seinen Job zu ignorieren, seine Pflichten zu vergessen, konnte er sich blind stellen und so tun, als ob. So tun, als ob sein Bein nicht nur durch Schrauben und Narbengewebe zusammengehalten wurde, als ob er sich nicht zu demselben Zweck in die Arbeit zurückzog, wie sein alter Herr Zuflucht zur Flasche nahm. So tun, als ob Maggie bei ihm zu bleiben konnte, in seinem Haus. In seinem Bett.


  Es ging nicht nur darum, dass sie für Sex zur Verfügung stand. Das hatte er auch von Sherilee bekommen, wenigstens am Anfang.


  Maggie freute sich ihres Lebens. Sie genoss jede Mahlzeit, jeden Morgen, jeden Wetterumschwung.


  Und Sex. Gott, sie liebte Sex. Die Dinge, die sie mit den Händen und dem Mund anstellte… Die Laute, die aus ihrer Kehle aufstiegen, als ob ihr gefiel, was sie tat… was er tat…


  Ja. Das war etwas anderes. Sie war anders.


  Sie klagte nie. Weder über ihren Kopf noch über ihre Füße, das Trauma des Überfalls oder die Belastung ihres neuen Jobs. Über ihre seltsamen Wissenslücken, die in Caleb die Frage aufwarfen, ob sie der Angreifer nicht ein kleines bisschen zu hart getroffen hatte. Über seine Narben oder seine Alpträume oder die mangelnden Fortschritte, die er in ihrem Fall machte.


  Vielleicht stellte auch sie sich gern blind.


  Nicht, dass Maggie das war, was Caleb häuslich nennen würde. Regina berichtete, dass sie in der Küche fast nicht zu gebrauchen war.


  Aber sein Haus fühlte sich irgendwie belebter an, seitdem sie dort wohnte. Er mochte es, wie sie die Fenster öffnete, Sicherheitsrisiko hin oder her. Er mochte es, wie das Badezimmer roch, nachdem sie geduscht hatte, er mochte die Fläschchen, die sie auf seinem Waschbecken stehen ließ, oder die offene Zuckerdose auf dem Küchentisch.


  Schon nach drei Tagen hatte sie sich einen Platz in seinem Haus erobert. In seinem Leben.


  In seinem Leben, dachte Caleb, und sein Magen machte einen Satz. Aber er nicht in ihrem Leben.


  Bevor Maggie auf die Insel gekommen war, hatte sie ein anderes Leben gehabt. Darüber mussten sie hinwegkommen, bevor sie weitermachen konnten.


  Wie sonst sollte er für ihre Sicherheit sorgen?


  Wie sonst konnte er sicher sein, dass sie nicht wieder gehen würde?


  Er öffnete die Tür zum Vorzimmer. »Edith.«


  »Chief.« Sie drehte sich um und drückte ihm ein Blatt Papier in die Hand. »George Wiley sagt, dass irgendjemand fünfundzwanzig Pfund Eis aus der Tiefkühltruhe genommen hat, ohne zu bezahlen.«


  Caleb hob die Augenbrauen. »Eis?«


  »George ist ziemlich aufgebracht.«


  Caleb rieb sich den Nacken. Öffentlichkeitsarbeit, ermahnte er sich. »Irgendwelche Anhaltspunkte?«


  Edith warf den Kopf zurück. »Ich habe gehört, dass Bobby Kincaid morgen dreißig wird. Vielleicht planen die Jungs eine Party.«


  Caleb kannte Bobby. Zotteliges Haar, Flanellhemd, etwa Reginas Alter. In der Highschool-Zeit hatte er heimlich Bier hinter der Garage seines Vaters verkauft. »Gut. Ich rede mit George, bevor ich zu Bobby gehe. Mal sehen, ob er bereit ist, sich den Schaden bezahlen zu lassen, anstatt Anzeige zu erstatten. Ich wollte sowieso in seine Richtung. Zur Fähre.«


  Edith sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Wollen Sie verreisen?«


  Caleb zwang sich zu einem Lächeln. »Ich will Maggies Bild herumzeigen.«


  Schon wieder.


  Er griff nach jedem Strohhalm. Das wusste er. Aber ihm gingen die Alternativen aus. Die Weitergabe von Maggies Beschreibung und Foto an das Büro des Sheriffs und die Staatspolizei hatte absolut nichts gebracht.


  »Ich dachte, Sie haben gesagt, der Kapitän hätte sie nicht wiedererkannt«, meinte Edith.


  Der Kapitän nicht. Und die Besatzung auch nicht.


  »Vielleicht tut es ja jemand anders«, erwiderte Caleb.


  Ein Tourist, ein Bauunternehmer, der Bauholz beförderte, eine Hausfrau, die mit ihrem Wocheneinkauf vom Festland zurückkehrte.


  Edith zuckte mit den Schultern. »Da fällt mir ein: Paula Schutte von Island Realty hat angerufen.«


  Caleb wartete. Er hatte bereits die Mietverträge des Maklers gesichtet. Keine Margred. Keine Margaret. Keine alleinstehende weiße Frau, die vor drei Wochen oder drei Tagen einen Unterschlupf auf der Insel gebucht hatte. Aber vielleicht hatte Paula ja mehr Glück gehabt.


  »Sie hat die Liste, um die Sie sie gebeten haben«, fuhr Edith fort. »Alle Grundbesitzer, die ihre Häuser selbst vermieten.«


  Doch nicht mehr Glück. Aber immer noch hilfreich. »Großartig. Richten Sie ihr bitte aus, dass ich ihr danke.«


  »Sie müssen sich nicht bedanken«, gab Edith scharf zurück. »Die Liste führt sie sowieso. Diese Frau geht jedem ungelisteten Grundstück auf der Insel nach.«


  »Das ist ihr Job«, erwiderte Caleb. »Man kann niemandem vorwerfen, dass er seinen Job macht.«


  Edith warf ihm erneut einen vielsagenden Blick über ihre Brille hinweg zu. »Manche Leute wissen einfach nicht, wann sie aufhören müssen.«


  Caleb lächelte ironisch. »Gut möglich«, sagte er und ging, um rechtzeitig zur Ankunft der Vier-Uhr-Fähre am Hafen zu sein.


  


  Die Vögel kamen, als Margred nach dem Mittagessen die Tische abwischte.


  Sie richtete sich auf, den feuchten Lappen in der Hand, und sah zu, wie sie plötzlich– leuchtend weiß gegen das Blau des Himmels– in Scharen über dem Hafen kreisten und Kapriolen schlugen. Ihr Herz erhob sich und flog mit ihnen im Wind um die Wette.


  Es gefiel ihr, im vorderen Teil des Restaurants zu arbeiten. Nicht nur wegen des Meerblicks und um dem Geklapper der Pfannen und Antonias Gekeife in der Küche zu entfliehen. Sie sah gern, wie Hercules auf seinem Fenstersims döste wie ein Seehund in der Sonne und wie Nick, die Zunge zwischen den Zähnen, an einem Tisch malte.


  Sie hatte fast siebenhundert Jahre allein verbracht und selbst von ihrem Gefährten getrennt gelebt. Das Miteinander der Menschen faszinierte sie. Ihr Leben war so kurz und hektisch und so unterschiedlich in Beschäftigungen und Interessen. Sie mochte die Fischer, die hereinpolterten, wettergegerbt und müde, nach Schweiß und Meer riechend. Sie mochte die älteren Frauen, die sich mit ihrem weichen, behäbigen Körper auf den gepolsterten Sitzen niederließen, und die Familien, die um Wasserflaschen und Eiscreme anstanden. Sie mochte die jungen Mütter, die über Salat und Eistee Ratschläge austauschten, während ihre Babys an Kräckern und Fäusten nuckelten.


  Sie beobachtete die Kleinen und spürte eine Sehnsucht, eine Leere in ihrem Bauch, die nichts mit Hunger oder Lust zu tun hatte.


  Sie hatte nie ein Kind in sich getragen. Sie hatte zuvor kaum eines in Menschengestalt zu Gesicht bekommen.


  Die meisten Selkies beschlossen, am Strand niederzukommen und unter den Wellen zu leben, bis ihre Kinder reif für die Verwandlung waren. Oder zumindest bis sie entwöhnt waren und aus eigener Kraft überleben konnten.


  Babys waren noch abhängiger als Hundewelpen, dachte Margred, während sie eine Mutter beobachtete, die ihr kleines Bündel im Tragesitz festschnallte. Hilflos. Nutzlos mit ihren kleinen, zupackenden seesternartigen Händen, den klaren, hellen Augen und dem breiten, zahnlosen Lächeln.


  Wie bedrohlich zu merken, dass sie ein eigenes wollte. Ein kleines Etwas an ihrem Herzen mit Augen, die so grün wie die See waren… Ihre Brüste wurden bei dem Gedanken daran schwer. Empfindlich.


  Die Mutter hob die Plastikmuschel auf, in der ihr Säugling lag, und rief Regina hinter der Theke zu: »Bis bald, Reggie.«


  Regina winkte. Das winzige Kruzifix des ermordeten Christus schimmerte an ihrem Dekolleté. »Wiedersehen, Sarah.«


  Der große Mann, der auf sein Kleingeld wartete, trat von einem Bein auf das andere; die Tüte mit seinem Essen zum Mitnehmen knisterte dabei. Etwas an dem Geräusch berührte Maggies Nerven wie Rauch. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf.


  Aber sie war abgelenkt durch das Baby und die Frau, die mit der schweren Eingangstür kämpfte.


  »Sie haben Ihre Tasche vergessen.« Margred ergriff den Beutel voller geheimnisvoller Babysachen und hielt ihn hoch.


  »Ups.« Die junge Frau stemmte die Tür mit der Hüfte auf und wechselte den Babysitz von einer Hand in die andere. Der Säugling strampelte mit seinen bestrumpften Füßchen.


  »Ich kann sie Ihnen zum Auto tragen«, bot Margred an.


  Sarah lächelte. »Das wäre toll. Danke.«


  Margred half ihr mit der Tür und der Tasche. Sie sah vom Bürgersteig aus zu, wie die junge Frau und ihr Baby davonfuhren. Ein unerklärliches Gefühl des Verlusts riss an ihr.


  Das silberne Band der Straße, ein heller Grünstreifen und eine Reihe steiler Hausdächer führten zum Hafen hinab. Dunkle Masten und weiße Segel erhoben sich über der tiefblauen See. Der Wind trug den Geruch von Booten, Fischen und Treibstoff heran sowie die Schreie der Vögel, die den Bugwellen folgten.


  Zu viele, um sie zu zählen, dachte Margred, als sie sie über dem Hafen kreisen sah. Sie schwangen sich in die Lüfte, stürzten wieder herab und beschrieben Spiralen im Wind. Sie ließen sich hin und her tragen, als suchten sie etwas.


  Sie hielt den Atem an. Als suchten sie jemanden.


  Sie?


  Während sie ins Restaurant zurückeilte, zerrte sie am Band ihrer Schürze. »Ich gehe.«


  Regina, die gerade den Zuckerspender auffüllte, sah auf. »Alles okay?«


  »Mir geht’s gut. Aber ich muss gehen.«


  »Es sind noch zwanzig Minuten bis zum Ende deiner Schicht.«


  Margred blinzelte. Wie immer war sie sprachlos über diese Unterwerfung der Menschen unter die Zeit. Sie wollte jetzt gehen.


  Und dann begriff sie. Sie wartete seit drei Tagen auf eine Antwort von Conn. Was waren da weitere zwanzig Minuten? Wann hatte sie angefangen, ihre Existenz in messbare, gleichmäßige Abschnitte zu unterteilen? Mit zitternden Händen band sie sich die Schürze wieder um.


  »Zwanzig Minuten«, sagte sie.


  


  Maggie hatte einen Körper, der jedem Mann auffiel und den kein Mann wieder vergessen konnte.


  Also warum zum Henker hatte sie niemand gesehen?


  Caleb rieb sich den Nacken. Vielleicht hätte er die Kais mit einem Pin-up-Foto bewaffnet abklappern sollen und nicht mit einem Porträt. Aber noch auf einem grobkörnigen Bild, das Maggie mit Blutergüssen und einer frischen Wundnaht auf der Stirn zeigte, war ihre Schönheit unverkennbar. Unvergesslich.


  »Ob ich sie erkenne? Klar.« Henry Tibbetts schob seine Baseballkappe mit dem Daumen nach oben und kratzte sich an der Stirn. »Das ist Maggie, Antonias neue Kellnerin. Ich dachte, ihr beiden seid… na ja… zusammen.«


  »Ja, sie kommt mir wirklich bekannt vor.« Stan Chandler spuckte über die Reling seines Boots, der Nancy Dee.


  Caleb rang seine Ungeduld nieder und wartete, während Stan das Foto studierte. Wasser klatschte gegen die Spundwand. Rostendes Schmiedeeisen bildete auf dem langgezogenen, gescheuerten Deck Flecken, als wäre es Blut. Über dem Wasser drehten die Möwen gerade wie in Hitchcocks Die Vögel durch. Jemand musste einen Eimer mit Fischabfällen ins Meer geschüttet haben.


  »Lara Croft«, verkündete Stan triumphierend. »Du weißt schon– die Schauspielerin. Sie sieht ihr sehr ähnlich.«


  Aber niemand konnte sich daran erinnern, Maggie als Passagier befördert zu haben. Niemand gab zu, ihr ein Boot vermietet zu haben. Niemand hatte sie bei ihrer Ankunft auf der Insel gesehen.


  An einem anderen Tag würde er mehr Glück haben, sagte sich Caleb, als er losfuhr, um Maggie von ihrer Schicht abzuholen. Es gab rund um die Insel private Stege und Strände. Jemand hatte sie sicher mitgenommen oder gesehen, wie sie ein Boot betreten oder verlassen hatte. Verdammt, sie war nicht auf die Insel geschwommen, egal, was sie sagte.


  Er hatte sie zu sehr geschont. Er war zu behutsam gewesen. Er konnte nicht zulassen, dass… Gefühle… ihn daran hinderten, seine Arbeit zu machen.


  Er fuhr auf den kleinen Parkplatz hinter dem Restaurant. Antonia stand am Müllcontainer und rauchte eine Lucky Strike.


  Sie funkelte ihn an, als er aus dem Jeep stieg. »Wollen Sie mir etwa sagen, ich soll damit aufhören?«


  Caleb hätte so gern auch einmal gezogen, dass er fast schon schmecken konnte, wie der Rauch in seine Lungen hinunterkroch, süß und rauh. »Ich wollte Sie nur bitten, ein bisschen Rauch in meine Richtung zu blasen.«


  »Ha.« Antonia kam hilfsbereit seiner Bitte nach. »Regina meckert immer, ich soll draußen rauchen.«


  »Es ist erwiesen, dass Passivrauchen die Gesundheit gefährdet«, sagte Caleb, ohne eine Miene zu verziehen. Er beugte sich vor, um noch eine Prise blauen Dunst zu inhalieren. »Sie betreiben ein öffentliches Lokal.«


  »Es ist mein verdammtes Restaurant«, knurrte Antonia.


  »Was erklärt, warum Sie hier draußen direkt neben dem Müll rauchen.«


  »Wegen des Jungen«, erklärte Antonia widerwillig. »Er hatte als Baby Asthma.«


  »Und Sie wollen kein schlechtes Vorbild sein.«


  Antonia zuckte mit den Schultern und zertrat die Zigarettenkippe. »Was macht die Suche, Chief?«


  Caleb fügte sich dem Themenwechsel. »Es würde schneller gehen, wenn ich Hilfe hätte. Ich würde gern einen Polizisten einstellen. In Teilzeit«, ergänzte er, bevor sie ablehnen konnte.


  »Roy Miller hat nie Hilfe gebraucht.«


  »Roy Miller ist in Florida. Die Gemeinde verändert sich. Wächst. Wir sind eineinhalb Stunden vom Festland entfernt und mindestens eine halbe Stunde vom nächsten Hilfssheriff. Es wäre gut, in einem Notfall auf Unterstützung zählen zu können.«


  »Was für ein Notfall? Ich habe es nicht eilig, meine Kellnerin loszuwerden.«


  »Maggie verdient es, ihr Leben zurückzubekommen. Ich muss allein die Laufarbeit erledigen, und bisher hat sie noch niemand anhand des Fotos identifiziert.«


  »Nicht, dass ich Ihnen sagen wollte, wie Sie Ihren Job machen müssen, aber sollten Sie nicht nach dem Mann suchen? Dem Kerl, der sie angegriffen hat?«


  »Das würde ich, wenn ich eine Beschreibung hätte. Einen zuverlässigen Zeugen.«


  »Waren Sie nicht auch dort?«


  »Ich bin kein Zeuge.« Vor seinem geistigen Auge sah er erneut eine große, schwankende Gestalt, die sich umdrehte und ins Feuer sprang. Kein zuverlässiger Zeuge. »Ich hatte keine gute Sicht auf den Burschen.«


  »Hm. Er ist von auswärts, so viel kann ich Ihnen schon mal sagen.«


  Calebs Blick wurde wachsam. »Woher wissen Sie das? Hat Maggie mit Ihnen geredet?«


  Antonia schüttelte den Kopf. »Aber die Männer von hier… Ich sage nicht, dass darunter nicht welche wären, die einer Frau weh tun würden. Wenn sie einen schlechten Tag haben, eine schlechte Saison, lassen sie es an jeder Frau aus, die dumm genug ist, mit ihnen zu leben und das hinzunehmen. Aber sie haben es nicht auf Fremde am Strand abgesehen.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist größer, dass eine Frau von jemandem angegriffen wird, den sie kennt, als von einem Fremden. Ehemänner, Verwandte, Nachbarn. Kollegen manchmal. Ich muss wissen, wer Maggie kennt.« Er sah zu der schweren Metalltür am rückwärtigen Teil des Restaurants hinüber. »Wie läuft’s mit ihr?«


  »Na ja, sie ist keine Köchin. Und man möchte schwören, dass das Mädchen noch nie in ihrem Leben eine Registrierkasse gesehen hat. Trotzdem hat sie eine rasche Auffassungsgabe, das muss ich ihr lassen. Und sie ist gut im Umgang mit Gästen.« Antonias Augen strahlten. »Vor allem mit männlichen Gästen.«


  Caleb weigerte sich anzubeißen. »Ich meinte: Wie geht es ihr?«


  »Fragen Sie sie doch selbst.«


  »Das mache ich.« Er hinkte auf den Eingang zu.


  »Wo gehen Sie hin?«


  Er sah über die Schulter zurück. »Ich hole Maggie ab.«


  »Sie ist schon gegangen.«


  Ein unheilvolles Gefühl meldete sich in Calebs Magen. Sein Nacken spannte sich an. »Wohin gegangen?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie ist gegangen, sobald ihre Schicht zu Ende war.« Antonias Blick war fast mitleidig. »Das muss fünfzehn, zwanzig Minuten her sein.«


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich noch zur Fähre musste.«


  Antonia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht mag sie es nicht, wenn man sie warten lässt.«


  Er wusste das. Verdammt.


  Wenn er sie fand, würden sie sich über ihre kleine Angewohnheit unterhalten müssen, jedes Mal zu verschwinden, wenn er nur ein paar Minuten zu spät kam. Er war Polizist, verflucht. Bei ihm gab es keine Stechuhr wie– nun, wie bei jedem anderen eben. Maggie musste lernen, das zu akzeptieren.


  Sherilee hatte sich nie damit abgefunden. In den wenigen Monaten, in denen sie vor Calebs Einsatz zusammengelebt hatten, hatte sich seine Ex-Frau darüber beschwert, dass er nie für sie da war. Sie hatte sich gegen das späte Heimkommen, die abgesagten Verabredungen, die abgebrochenen Telefonate gewehrt. Gegen die Tatsache, dass er, selbst wenn er nicht arbeitete, sie manchmal aus seinem Kopf ausschloss. Aus seinem Herzen.


  Kein Wunder, dass sie nicht geblieben war.


  Caleb holte frustriert Luft.


  Und Maggie auch nicht.


  
    [home]
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  Sie hatte ihn erkannt.


  Der Gedanke war ein Blitz, blendend, versengend.


  Natürlich nicht den menschlichen Körper, den er bewohnte. Aber sie hatte definitiv auf seine Präsenz, sein Wesen reagiert. Sie musste sterben.


  Nein, dachte der Mann entsetzt. Was…?


  Er presste seine Finger auf die Schläfen, während eine Höllenmigräne drohte, seinen Schädel zu sprengen. Sein Magen drehte sich um. Er rang um Kontrolle, während Gallegeruch in seiner Nase brannte. Speichel sammelte sich in seinem Mund.


  Er halluzinierte offenbar. An diesen rationalen Gedanken klammerte er sich. Er war nicht generell gegen das Töten. Zum Henker, er hatte sich für die Todesstrafe eingesetzt. Aber er hatte niemals gedacht… Er würde niemals…


  Funken detonierten in seinem Kopf, tanzten in seinem Gesichtsfeld.


  Neinneinnein…


  Die Hände noch immer am Kopf, fiel er auf die Knie.


  


  Der Basstölpel glitt so leicht durch die Luft wie ein Selkie durchs Wasser. Seine weißen Flügel leuchteten in der Sonne, und der gelbe Kopf ruckte vor, um Margreds Fortkommen zu beobachten. Eins mit seinem Element, segelte er anmutig und frei über den kühlen blauen Himmel.


  Auf dem Land gefangen und verschwitzt, wie sie war, blieb Margred stehen, um wütend nach oben zu funkeln. Blöder Vogel.


  Die Sonne brannte ihr auf Kopf und Brust, während sie sich den Weg durch ein Dickicht aus Heckenrosen und Brombeersträuchern bahnte. Stachelige Zweige verfingen sich in ihrem T-Shirt und in ihrem Haar. Dünne rote Kratzer erschienen auf ihren Armen. Mücken schwärmten aus, angelockt vom Geruch des Blutes.


  Sie sehnte sich nach dem Meer, dem Rhythmus der Brandung, dem Schaukeln der Wellen, der Freiheit des Wassers. Sie wollte in die Tiefe hinabtauchen und dort tanzen, wie der Tölpel dahingleiten. Es verlangte sie danach, wieder sie selbst zu sein, nicht diese plumpe, zweifüßige Kreatur, die blutend und bedrängt von Insekten über das harte Gras stolperte.


  Jenseits des goldenen Hügelkamms glitzerte der Ozean verheißungsvoll. Aber sie konnte den Strand nicht sehen. Wohin führte sie der Tölpel?


  Das Dickicht dünnte zu Gruppen von dornigen Wacholderbüschen und würzigen Lorbeerbäumen aus. Wind fuhr über den Hügel, zerzauste ihr Haar und erfrischte sie. Margred hielt ihr Gesicht der Brise entgegen.


  Das Land fiel zu zerklüfteten Felsen ab, die mit Glasschmelz und Goldraute gesprenkelt waren und in steinigen Strand übergingen.


  Margred atmete tief die Luft ein, die den Geruch von Erde und Meersalz trug. Dabei fiel ihr Blick in eine Bucht, von der felsige Finger ins Wasser ragten. Die Wellen glitzerten in der Sonne. Lockend. Peinigend.


  Dort, wo das Wasser begann, an einem Gezeitentümpel, in dem braunes Seegras schwamm, stand Dylan. Allein.


  Ohne Conn.


  Und fast ohne Kleider, bemerkte Margred mit einer neuen Wahrnehmung. Einer menschlichen Wahrnehmung. Ein Paar nasse, zerrissene Shorts saß tief auf seinen Hüften, offenbar ein Zugeständnis an die Schicklichkeit. Ihre? Oder seine? Dylan mochte inzwischen das Geschöpf des Prinzen sein, doch er war immerhin dreizehn Jahre lang als Mensch aufgewachsen.


  Sein dunkles Haar war nach hinten gestrichen und fiel auf seine breiten Schulten herab. Seine nackten Füße balancierten auf den Felsen.


  So verfügte sie wenigstens über einen Vorteil. Sie trug Schuhe.


  In denen sie über den knirschenden Kiesstrand ging.


  Als er sie hörte, drehte sich Dylan um und machte eine Bewegung auf sie zu. Und hielt sofort wieder inne.


  Selkies berührten sich nicht, nicht einmal zur Begrüßung. Nur bei Kämpfen oder bei der Paarung, also wenn es um Besitz oder Leidenschaft ging.


  »Genauso wenig würde ich dir gehören«, hatte sie zu Caleb gesagt. Genauso wenig, wie Antonia ihr Kater gehörte.


  Suchte er gerade nach ihr?, fragte sich Margred plötzlich. Machte er sich Sorgen um sie?


  Sie verdrängte den Gedanken daran. Es gab anderes, um das sie sich kümmern musste. Um seinen Bruder zum Beispiel.


  Sie blieb stehen und strich sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht. »Du hättest dir einen günstiger gelegenen Treffpunkt aussuchen können.«


  Dylan zuckte mit den Schultern. »Der hier ist günstig gelegen für mich. Knapp fünf Kilometer östlich von hier liegt eine Privatinsel– es ist leicht, herüberzuschwimmen, in welcher Form auch immer. Und man ist ungestört, wenn man die Vögel und gelegentlich aufkreuzende Kajakfahrer nicht rechnet. Ich bewahre dort ein paar Sachen auf.«


  »Sind sie dort sicher?«


  »Offenbar sicherer als hier.« Sein Blick blieb an ihrer Stirn hängen. Er presste den Mund zusammen. »Schlägt dich mein Bruder jetzt schon?«


  Verlegen griff sich Margred an die Beule unterhalb des Haaransatzes. »Dein Bruder hat mich gerettet. Oder hat Conn es dir nicht erzählt?«


  »Der Prinz behält seine Meinung immer für sich.«


  »Und doch hat er dich gesandt.«


  Dylan deutete eine Verbeugung an. »Wie du siehst.«


  »Wozu, wenn nicht, um mir zu helfen?«


  »Um herauszufinden, was dir zugestoßen ist. Der Bericht der muc mara ergab keinen Sinn.«


  »Also hat Conn dich auf Familienbesuch ausgeschickt.« Sie beobachtete, wie er erstarrte, als ihr Pfeil ihn traf. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Caleb dein Bruder ist?«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ihn vögelst?«, konterte Dylan.


  Unter seiner coolen Fassade wirbelten Strudel, die sie nicht einordnen konnte. Rivalität oder verletzter Stolz oder… Er hatte sie einmal gewollt.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nicht, dass es dich interessieren würde.«


  Dylan zeigte die Zähne in einem schmallippigen Lächeln. »Ich könnte dasselbe sagen.«


  »Wer war eure Mutter?«, fragte Margred.


  Dylan sah auf die See hinaus. Vielleicht musste er wie sein Bruder zum Reden ermutigt werden.


  »Habe ich sie gekannt?«


  »Du weißt wahrscheinlich von ihr. Unsere Ahnherrin war Atargatis.«


  Margred stieß einen Laut der Überraschung aus.


  Atargatis war eine der Alten gewesen, fast so alt wie Llyr. Legenden und Prophezeiungen scharten sich um ihren Namen wie Krebse um einen Felsen.


  »Ich wusste nicht, dass sie noch lebt.«


  »Das tut sie auch nicht. Sie ist ertrunken, kurz nachdem sie mit mir ins Meer zurückgekehrt ist. Gefangen in einem Fischernetz.« Dylans Lippen kräuselten sich. »Was für eine Ironie. Unser Vater ist Fischer.«


  Margred erschauerte. »Aber sie ist unsterblich. Sie hätte doch wiedergeboren werden müssen.«


  »Vielleicht. Ich habe nie nach ihr gesucht. Welchen Sinn hätte das?«


  »Sie ist deine Mutter.«


  »Ich brauche keine Mutter mehr. Und schon gar keine, die um Jahre jünger ist als ich und sich nur noch verschwommen daran erinnert, wer ich bin.«


  Sie unterdrückte das aufkommende Mitgefühl. »Du würdest dich lieber an den Prinzen binden?«


  »Ich genieße die Gunst des Prinzen. Conn glaubt, dass unser Geschlecht mächtig ist, auch wenn die Prophezeiungen nur von den Töchtern unseres Hauses sprechen.«


  Den Töchtern…


  Margred hielt den Atem an. »Von deiner Schwester?«


  Aber Dylan schüttelte den Kopf. »Lucy ist keine Selkie. Sie hat nie die Verwandlung durchgemacht. Conn hat mich beauftragt, sie zu… beobachten. Viele Jahre lang.«


  »Und dein Bruder?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Bespitzelst du ihn auch?«


  »Er hat die Insel verlassen«, sagte Dylan knapp. »Wohin er danach gegangen ist und was er gemacht hat, ist für mich nicht von Belang.«


  Margred neigte den Kopf. »Es interessiert dich also nur, wen er vögelt?«


  Dylans kantiges Gesicht wurde rot.


  »Wusstest du, dass er verwundet wurde?«, fragte sie.


  »Caleb? Wann? Wie?«


  »Er war als Soldat in der Wüste. Er hat noch immer Narben.«


  Und Alpträume. Aber das würde sie Dylan nicht verraten. Vielleicht hatte sie schon zu viel preisgegeben.


  »Bleibst du deshalb bei ihm? Weil er dir leidtut?«


  »Nein!« Was auch immer sie für Caleb empfand, es war kein Mitleid. Und es ging seinen Bruder auch nichts an. »Ich bleibe bei ihm, weil… weil ich nicht weg kann. Mein Fell wurde gestohlen. Zerstört. Hat Conn dir davon nicht erzählt?«


  »Er sagte, den muc mara zufolge seist du angegriffen worden. Von Dämonen. Was Blödsinn ist.«


  »Warum?«


  Dylan blickte sie ebenso geduldig wie fassungslos an. Dabei sah er Caleb so ähnlich, dass sich Margreds Magen zusammenkrampfte. »Elementargeister machen keine Jagd auf andere Elementargeister«, belehrte er sie.


  »Falsch. Die Dämonen bekriegen die Kinder der Luft seit der Erschaffung der Menschheit.«


  »Dieser Krieg hat nichts mit uns zu tun.«


  Margred hob die Augenbrauen. »Obwohl du halb Mensch bist?«


  Dylan wurde steif. »Ich bin ein Selkie. Jedenfalls hat die Feuerbrut keinen Grund und keine Entschuldigung dafür, dich anzugreifen.«


  »Mir war nicht klar, dass sie eine Entschuldigung brauchen.«


  »Natürlich brauchen sie die. Margred, denk nach. Die Kinder der See waren immer neutral im Krieg der Hölle gegen die Menschen. Warum sollte ein Dämon dich ins Visier nehmen und riskieren, den Zorn des Königs auf sich zu ziehen?«


  Sein Argument hatte einiges für sich. Doch sie erwiderte: »Als würde Llyr das überhaupt registrieren.«


  »Dann Conn«, sagte Dylan. »Er würde einen Überfall auf einen aus seinem Volk nicht ignorieren.«


  Sie funkelte ihn böse an. »Nein, er würde einfach dich schicken, und du würdest es für unmöglich erklären.«


  »Zumindest für nicht sehr wahrscheinlich. Warum sollte das Feuervolk das Gleichgewicht der Mächte durcheinanderbringen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin keine Politikerin.« Frust wallte in ihr auf wie eine unterseeische Quelle. Sie hatte Caleb so viel von der Wahrheit gesagt, wie sie wagte, und er hatte ihr nicht geglaubt. Nun glaubte ihr auch Dylan nicht. »Ich will mein Fell zurück.«


  Mitgefühl ließ die harten Linien seines Gesichts weich werden. »Margred…« Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie bleckte die Zähne.


  Er ließ die Arme wieder sinken. »Sei vernünftig. Warum sollte dir ein Dämon das Fell wegnehmen?«


  »Um mich zu vernichten.«


  »Wozu?«


  »Ich sage dir doch: Ich weiß es nicht.« Verzweiflung ließ ihre Stimme schrill klingen.


  »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass du von einem Menschen angegriffen wurdest? Einem Fischer«, schlug Dylan vor. Als würde er den Unterschied zwischen einem Menschen, der von der See lebte, und einem Dämon, der im Feuer wohnte, nicht kennen. »Oder einem Wilderer, der dein Fell wollte.«


  »Und deshalb hat er gewartet, bis ich praktischerweise aus meiner Haut schlüpfte, bevor er sie ins Feuer warf? Welchen Sinn soll das ergeben?«


  »Mehr Sinn, als zu denken, dass ein anderer Elementargeist vorhaben könnte, deine Existenz zu beenden.«


  »Ich habe aber einen Dämon gerochen«, beharrte sie.


  »Und wonach hat er gerochen?«


  »Nach Feuer.«


  Dylan grinste spöttisch. »Dein Fell brannte, und es roch verkokelt. Wie außergewöhnlich.«


  Sie schlug ihn hart ins Gesicht. Sein Kopf flog zurück. Ihre Handfläche brannte.


  Es war ihr egal. Ihr Herz stand in Flammen. »Mach dich ruhig lustig über mich, Dylan, aber auf eigene Gefahr. Ich sterbe jeden Tag ein bisschen mehr in meiner Falle hier, in diesem Körper. Wenn ich fort bin, bin ich für immer fort. Ohne mein Seehundfell bin ich keine Unsterbliche mehr.«


  Der rote Abdruck ihrer Hand zeichnete sich allmählich auf Dylans Haut ab. Aus dem Rest seines Gesichts war alle Farbe gewichen. Alles Gefühl. »Und wenn du es wiederhättest, wärest du zufrieden genug, diese Anschuldigungen fallenzulassen?«


  Wenn sie ihr Fell wiederhätte…


  Hoffnung machte sich in ihr breit. Sie würde wieder frei sein. Frei, zu sich selbst zurückzukehren. Ins Meer. Frei, um…


  Caleb zu verlassen.


  Der Gedanke senkte sich schwer wie ein Stein auf ihre Brust. Sie konnte nicht mehr atmen.


  Das war es, was sie wollte, rief sie sich ins Gedächtnis. Die süße, tiefe, dunkle See, die überschäumte vor Formen und Farben und Leben, schwankenden Wäldern aus Seetang, Anemonenteppichen, Kolonien von Korallen und Schwämmen. Wer würde für eine begrenzte Spanne an Jahren über einen Bruchteil der Erdkruste kriechen, wenn er die Ozeane der Welt und Jahrhunderte der Freiheit vor sich hätte?


  »Wärest du zufrieden genug…?«


  Sie öffnete den Mund, aber die Antwort wollte nicht kommen. Ihre Finger nestelten an der Kette um ihren Hals.


  Dylans Blick wanderte zu einem Punkt hinter ihrer Schulter. Er wurde still, in einer Art gespannter Ruhe wie eine Muräne, die Beute erspäht hat. »Hallo Bruder«, sagte er aalglatt.


  


  Bruder, dass ich nicht lache.


  Caleb zwang sich zu einem professionellen Polizistenblick auf den Dreckskerl, der Maggie bedrängte, obwohl er darauf brannte, ihm unter einem Vorwand Handschellen anzulegen und ihn auf die Wache zu schleifen. Er konnte es durchaus mit ihm aufnehmen. Der Bursche war jünger und größer– hatte also eine größere Reichweite–, aber nicht sehr schwer. Wahrscheinlich untrainiert. Unbewaffnet. Es sei denn, er hatte ein Messer in den Taschen seiner Shorts.


  Caleb hatte sie beobachtet, als er über den Hügel gekommen war. Maggie stand praktisch auf den Zehenspitzen, offenbar bereit, dem Kerl ins Gesicht zu springen, während sie mit ihm sprach oder besser stritt. Die unbewusste Intimität ihrer Pose hatte Caleb getroffen. Mitten ins Herz.


  Und dann holte Maggie aus und schlug den Burschen, und der Aufprall hallte von den Felsen wie ein Gewehrschuss wider.


  Wenigstens hatte er nicht versucht zurückzuschlagen.


  Noch nicht.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Caleb.


  Diese matten schwarzen Augen weiteten sich leicht. »Erkennst du mich nicht mehr?«


  Dieser höhnische Tonfall, dieses verzerrte Lächeln kroch Caleb unter die Haut. Leiser Zweifel arbeitete sich zu seinem Herzen vor.


  Er hatte früher immer geträumt, dass sein Bruder zurückkehren würde. Dass er bei einem Ballspiel auftauchen oder am Weihnachtsmorgen an der Tür klingeln oder an Calebs Krankenhausbett stehen würde, wenn er die Augen öffnete.


  Aber nicht, dass er halb nackt auf der Insel erscheinen und sein Mädchen bedrohen würde.


  Caleb schüttelte den Kopf. Wenn Dylan noch am Leben war, musste er jetzt– was?– sechsunddreißig oder siebenunddreißig Jahre alt sein. Dieser Kerl konnte gar nicht sein Bruder sein.


  »Nein«, antwortete Caleb.


  »Ich bin erschüttert.«


  Caleb lächelte nicht. »Kann ich Ihre Papiere sehen, Sir?«


  »Ich habe keine.« Der Bursche wies mit dem Kopf auf Maggie. »Frag sie, wer ich bin.«


  »Maggie, kennst du diesen Mann?«


  »Ja.« Sie hob das Kinn. Der Blick aus ihren großen dunklen Augen traf ihn wie ein Schlag in den Magen, noch härter als die Erkenntnis, dass sie ihn von Anfang an belogen, mit ihm gespielt haben musste. »Und du kennst ihn auch.«


  »Der verlorene Sohn kehrt zurück«, sagte der Bastard leichthin. »War das nicht die Geschichte, die Mrs.Pruitt so mochte? Müsstest du jetzt nicht ein fettes Kalb töten oder so was?«


  Caleb war gerade in der Stimmung zu töten, das stimmte schon.


  Mrs.Pruitt… Gott, er hatte seit Jahren nicht mehr an sie gedacht. Jedes Kind auf der Insel hatte mindestens einmal ihre wochenlange Ferien-Bibelschule besuchen müssen.


  Jedes Kind auf der Insel, sagte sich Caleb.


  Nicht nur die Hunter-Brüder.


  Sein Blick wanderte von dem Kerl zu Maggie, die zwischen ihnen stand und jedes Wort aufsaugte.


  »Ich werde Sie bitten müssen, mit auf die Wache zu kommen, Sir.«


  »Nein«, entgegnete der Kerl.


  »Warum soll er denn mit dir auf die Wache?«, fragte Maggie.


  »Warum hast du ihn geschlagen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat mich geärgert.«


  »Das reicht mir. Der Jeep steht da drüben«, sagte Caleb und machte eine Handbewegung Richtung Hügel.


  Vor den Felsen wirbelten die Wellen schäumend auf und ab, wie beim Schleudergang einer Waschmaschine. Caleb sah auf die Strudel und dachte: Brandungsrückstrom.


  »Du kannst mich nicht zwingen, irgendwohin zu gehen«, höhnte der Dünne.


  Caleb biss die Zähne zusammen. Was war das hier– Kindergarten? Er schob eine Erinnerung an einen heulenden, schreienden Dylan beiseite, der dem Vater zu entkommen suchte. »Du kannst mich nicht zwingen.«


  »Du hast nicht die Macht dazu«, ergänzte der Mann verächtlich. »Ich habe die Macht.«


  Caleb tippte sich an die Brust. »Ich habe ein Abzeichen.« Mehr als sein Zorn, mehr als seine Waffe verlieh ihm dieses Abzeichen Handlungsgewalt. »Gehen wir.«


  Und dann bäumte sich die See auf wie ein lebendiges Wesen, um in einer Drei-Meter-Welle an den Strand zu schlagen.


  Die Woge krachte gegen Caleb, holte ihn von den Füßen und riss ihn den Strand hinauf. Wasser und Sand brodelten um ihn herum, brüllten in seinen Ohren und verstopften seine Nase. Grün und Grau und Gold durchsetzt mit Kies und Luftblasen.


  Die Welle schleuderte ihn herum und raste mit ihm den Strand entlang. Seine Stiefel wurden wie Gewichte über die Felsen gezogen. Er wehrte sich aus Leibeskräften gegen die Woge, rang darum, wieder auf die Beine zu kommen. Atem zu schöpfen.


  Panik drückte auf seine Lungen. Maggie.


  Auf allen vieren kroch er dem Sog davon, taumelte auf die Füße und sah sie ein paar Meter entfernt im knöcheltiefen, schäumenden Wasser stehen, die nassen weißen Kleider an ihren perfekten Kurven klebend.


  Sie strich sich das triefende Haar aus dem Gesicht. »Jetzt bin ich aber wirklich wütend.«


  Caleb musste fast grinsen. Er hustete und spuckte, um seine Lungen frei zu bekommen, und wischte sich das Salzwasser vom Mund. »Wo ist er? Wo ist…«


  Der Mann, der behauptete, Dylan zu sein.


  Maggie beschirmte ihre Augen gegen den gleißenden Sonnenschein und sah auf die unfassbar stille See hinaus. Das nunmehr wieder beruhigte Wasser zog sich flüsternd zurück, so dass ihre nackten Füße auf einem Flecken feuchten Sandes standen. »Da.« Sie zeigte auf einen seidig glänzenden, dunklen Kopf, der vor der Küste auf den Wellen tanzte. »Sag deinem Bruder auf Wiedersehen.«


  »Verflucht«, schimpfte Caleb und suchte nach seinem Handy. Würde es noch funktionieren?


  »Was tust du da?«


  »Ich rufe Hilfe. Die Strömung hat ihn mitgerissen.«


  »Sie hat ihn nicht mitgerissen. Siehst du?« Sie legte ihm die Hand auf den nassen Ärmel und zwang ihn hinzusehen. »Er schwimmt.«


  Calebs blickte auf die See. Anstatt von der Strömung in Höchstgeschwindigkeit aufs offene Meer hinausgesogen zu werden, schien sich der schwarze, stromlinienförmige Kopf mühelos parallel zum Strand zu bewegen. »Er ist trotzdem zu weit draußen. Er kann nicht so weit schwimmen. Kein Mensch kann das.«


  »Kein Mensch.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Das habe ich doch gesagt.«


  »Kein Mensch kann so weit schwimmen. Dylan schon.« Maggie lächelte ihn an. Sie wirkte durchaus bei Sinnen, wenn auch etwas traurig. »Dein Bruder ist kein Mensch, Caleb.«
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  Calebs Gesicht war verschlossen wie eine Muschel. Glatt und hart.


  Margreds Mut sank. Er sah nicht aus wie ihr Geliebter. Er sah aus wie… nun ja, wie ein Mensch, der seine Tage damit verbrachte, die Taten und Motivationen anderer Menschen zu erforschen. Fast wünschte sie sich, ihre Worte zurücknehmen zu können.


  Zu spät.


  Sie war ihm die Wahrheit schuldig gewesen, seitdem er sie am Strand gerettet hatte. Seitdem sie über seine Mutter Bescheid wusste. Vielleicht schon seit dem Augenblick, als er in ihr gewesen war und ihren Namen geflüstert hatte.


  »Du stehst unter Schock«, erwiderte er. Höflich. Unbeteiligt. »Ich bringe dich zu Donna Tomah.«


  Er glaubte ihr nicht.


  Das hatte sie auch nicht erwartet, und doch war sie versucht, ihm wie seinem Bruder eine Ohrfeige zu verpassen.


  »Ich will keinen Arzt. Ich will, dass du mir zuhörst.«


  »Oh, ich höre ja zu. Du solltest mal deinen Kopf untersuchen lassen.«


  Sie zog die Lippen zurück. »Du hast gesagt, dass du die Wahrheit wissen willst.«


  »Das stimmt. Tatsachen, keine Märchen.«


  »Aber du willst dir keine Tatsachen anhören, die nicht zu deinen eigenen Theorien passen?«


  Das saß, wie sie zufrieden registrierte. Sein Mund wurde zu einer dünnen, grimmigen Linie. »Gut. Na gut. Dann schieß los.«


  Doch nun, da sie seine Aufmerksamkeit hatte, erdrückte sie schier die enorme Aufgabe, die vor ihr lag. Sie berührte die Kette an ihrem Hals. Zur Beruhigung? »Ich bin mir nicht sicher, wo ich anfangen soll.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde nicht weicher, aber sein grünäugiger Blick war geduldig und fest, als er dem ihren begegnete. Calebs Blick.


  Der Blick eines Polizisten.


  »Der Beginn ist normalerweise eine gute Idee«, sagte er.


  Margred öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Auf dem Grund des Gezeitentümpels wühlte sich ein Krebs durch einen Haufen Strandschneckenhäuser, tippte sie an, wog sie, verwarf sie wieder.


  »Vielleicht sollten wir uns setzen«, schlug sie vor.


  Er hob fragend die Augenbrauen, aber seine lange Gestalt ging in die Hocke und ließ sich auf einem Felsen nieder. Er streckte sein verletztes Bein aus, wobei sein Stiefel über die kalkweiße Festung einer Muschelkolonie kratzte. Die Sonne entlockte seinem feuchten Haar goldene Glanzreflexe und tauchte sein Gesicht in Farbe. Sein Hals sah lang und leicht sonnenverbrannt aus und brachte sie fast in Versuchung, die Temperatur mit den Lippen nachzuprüfen.


  Sie setzte sich einen Meter entfernt von ihm hin– sie musste klar denken können– und breitete ihren Rock zum Trocknen aus.


  Caleb wartete. Sein Schweigen zehrte an ihren Nerven.


  Sie nahm einen losen weißen Faden in die Hand und suchte nach dem Ende. Nach dem Anfang. Es gab kaum geschriebene Texte in ihrem Volk. Ihre Geschichte wurde für jede Generation, jede Inkarnation im ewigen Lied der Wale bewahrt und weitergegeben. Wie würde es in Calebs Ohren klingen?


  Sie holte tief Atem. »Bevor– ja, bevor alles war, erhob sich der Schöpfergeist über das Angesicht der Wasser.«


  Caleb verzog den Mund. »Maggie… mit ›Beginn‹ meinte ich nicht den Beginn der Genesis.«


  »Was ist die Genesis?«


  Sein Gesicht wurde wieder verschlossen. »Egal. Weiter.«


  Margred biss sich ärgerlich auf die Lippen. In vergangenen Jahrhunderten, als die Mer sich den Söhnen und Töchtern der Menschen zeigten, begegnete man ihnen mit Scheu und Ehrfurcht, Wollust und Furcht. Margred erwartete keine Ehrfurcht von Caleb; doch ebenso wenig war sie darauf vorbereitet, dass er sie mit demselben Blick studierte, mit dem ein Wissenschaftler eine neue Lebensform aus dem Meer begutachten würde.


  Es war leichter, fand sie, wenn sie ihn gar nicht ansah. »Aus der Leere formte Er die Elemente. Und als jedes Element Gestalt angenommen hatte, entstand auch sein Volk– die Kinder der Erde und der See, der Luft und des Feuers.«


  »Volk«, wiederholte Caleb. »Meinst du etwa Adam und Eva?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Menschheit kam später. Viel später, lange nachdem das Leben aus dem Meer an Land gekrochen war. Aber dann hauchte der Schöpfer Seinen unsterblichen Atem dem sterblichen Lehm ein. Viele Elemente nahmen Ihm diese neue Schöpfung übel– vor allem die Kinder des Feuers. Die Kinder der Luft verteidigten die Entscheidung des Schöpfers und bestellten sich selbst zu Boten und Beschützern der Menschheit. Während die Kinder der Erde und der See, die gezwungen waren, mit euch zusammenzuleben, beschlossen, euch zu meiden, soweit es ging.« Margred zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist das allerdings nicht möglich. Und dann werden Legenden– oder Kinder– geboren. Deine eigene Mutter…«


  »Nein«, sagte Caleb.


  »Deine Mutter ist aus dem Meer zu deinem Vater gekommen.« Nun wagte es Margred wieder, ihn anzusehen. »Wie ich zu dir gekommen bin.«


  Seine Augen waren Splitter aus grünem Eis. »Du willst mir erzählen, dass meine Mutter, Alice Hunter…«


  »Atargatis.«


  »Und ihr seid… Meerjungfrauen?« Seine Stimme brach vor Fassungslosigkeit.


  Margred nickte. »Na ja, keine richtigen Meerjungfrauen. Selkies.«


  »Und was ist der Unterschied?«


  »Die Mer können verschiedene Gestalten annehmen. Fische oder Säugetiere oder…«


  »Beweis es mir.«


  »Wie bitte?«


  »Verwandle dich in… in was verwandelst du dich normalerweise?«


  Sie erstarrte bei seinem Tonfall. »In einen Seehund.«


  »Okay. Verwandle dich in einen Seehund.«


  Sie rang um Geduld. Er wollte Tatsachen hören, hatte er gesagt. Beweise. Das war seine Natur, die Natur seines Jobs.


  Ihre Natur war es hingegen nicht, sich zu rechtfertigen oder zu erklären. Aber um seiner willen…


  »Ich kann nicht«, gestand sie widerstrebend. »Beim letzten Mal, als ich an Land geschwommen bin– in der Nacht des Überfalls–, wurde mir mein Fell gestohlen. Ich kann mich nicht ohne mein Fell verwandeln.«


  Er hob die Augenbrauen. »Wie praktisch.«


  »Nicht für mich«, blaffte sie. »Und wahrscheinlich auch nicht für deine Mutter.«


  »Lass meine Mutter aus dem Spiel.«


  »Das würde ich selbst dann nicht, wenn ich könnte.« Über die Beschränkungen ihres Volkes hinaus getrieben von dem Bedürfnis, ihn zu überzeugen, legte ihm Margred die Hand auf den Arm. Sein Ärmel war steif und verklebt vom Salz, seine Muskeln fühlten sich eisenhart an. »Das Meer ist dein Erbe, Caleb.«


  »Vielleicht«, sagte er trocken. »Aber ich verwandle mich nicht in einen Seehund und belle den Vollmond an.«


  Getroffen zog sie die Hand zurück. Dummer Junge. »Der Mond hat damit nichts zu tun. Die meisten Menschen-Selkie-Mischlinge sind sterblich. Die menschlichen Gene und die menschliche Seele sind dominante Erbfaktoren, wie ihr es nennen würdet.«


  »Aber du hast gesagt, dieser Kerl…«


  »Dein Bruder Dylan.«


  »Er ist nicht mein Bruder. Mein Bruder ist fort. Außerdem ist er zu jung.«


  »Selkies altern nicht wie Sterbliche. Nur wenn wir menschliche Gestalt annehmen.«


  »Für mich hat er verdammt menschlich ausgesehen.«


  »Erst als er in die Pubertät kam, hat sich seine wahre Natur gezeigt. Als Dylan dreizehn war, hat er sich zum ersten Mal verwandelt.« Sie blickte in Calebs kaltes, verschlossenes Gesicht. Frost zog in ihr Herz ein. »Deshalb ist deine Mutter ins Meer zurückgekehrt. Um ihren Sohn zu beschützen.«


  Ein Muskel zuckte in Calebs Unterkiefer. »Sie hatte noch einen Sohn. Und eine einjährige Tochter.«


  Margred tat das Herz weh um ihn. Um sie alle. »Sie hatte keine Wahl. Und sie hat es teuer bezahlt. Sie hat ihre Kinder und ihr Leben verloren. Dylan…«


  »Hör zu, ich brauche keine durchgedrehte Geschichte, um zu rechtfertigen, was meine Mutter getan hat«, unterbrach sie Caleb. »Und du brauchst auch nicht zu lügen, um zu vertuschen, was auch immer du getan hast.«


  Margred kam auf die Füße. »Ich lüge dich nicht an.«


  »Maggie…« Er wirkte nun wieder geduldig. Müde. »Dieser Bursche… der, der behauptet, mein Bruder zu sein… hat er dich geschlagen? Verletzt? Auf irgendeine Art bedroht?«


  Sie blinzelte. »Nein. Ich habe ihm eine Ohrfeige gegeben.«


  »Schön für dich. Und davor?«


  Sie konnte nicht aufhören, ihn verdutzt anzustarren.


  »Am Strand«, erklärte Caleb. »An dem Abend des Überfalls. War es derselbe Kerl?«


  »O nein.«


  »Es war dunkel, hast du gesagt. Er kam von hinten. Vielleicht hast du ihn nicht gut sehen können.«


  »Ich habe ihn überhaupt nicht sehen können.« Das hatte sie ihm doch schon gesagt. »Aber es war jedenfalls nicht Dylan.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Es war ein Dämon.«


  Stille machte sich zwischen ihnen breit. Eine ganze Weile verging, die nur vom Flüstern der Dünung und dem Säuseln des Windes erfüllt war.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dylan hatte ihr nicht geglaubt. Warum erwartete sie, dass Caleb es tun würde? Weil er ihr Geliebter war? Wann hatte das mehr bedeutet als…


  Sie zitterte. Wann hatte das überhaupt etwas bedeutet?


  »Dieses ganze Gerede von Meerjungfrauen und Dämonen… es ist ein Problem«, sagte Caleb mit einer Stimme, die noch immer bedächtig und leidenschaftslos war.


  Enttäuschung brannte so scharf wie Salz in ihrem Mund. »Dein Problem.«


  »Sagen wir unseres.« Er stand ebenfalls auf. »Ich will, dass du mit mir nach Portland zu Dr.Crawford fährst.«


  Sie streckte das Kinn vor. »Ich bin nicht krank. Oder schwachsinnig. Ich will zu keinem Arzt mehr.«


  »Es ist zu deinem eigenen Besten. Vertrau mir.«


  »Warum sollte ich dir vertrauen? Du glaubst mir nicht.«


  »Ich glaube, dass dir etwas Schlimmes passiert ist«, erwiderte er vorsichtig. »Und dass deine Seele damit so gut es geht klarzukommen versucht. Deshalb hast du diese Geschichte erfunden, um zu erklären…«


  Sie streckte den Fuß vor. »Erklär mir das.«


  Er sah hinab auf ihren nackten Fuß und dann wieder in ihre Augen. »Was?«


  »Meine Zehen haben Schwimmhäute.« Wie zum Beweis wackelte sie mit ihnen.


  Caleb griff sich an den Nacken. »Maggie, es sind noch immer Zehen.« Sein Ton war unverändert geduldig. Gequält. Besorgt. »Keine Flossen. Ich brauche schon mehr von dir als das.«


  Sie schloss die Augen, um nicht das Mitleid in seinem Blick sehen zu müssen. »Ich auch.«


  Sie brauchte von ihm, dass er ihr glaubte.


  Und das konnte er nicht. Wollte er nicht.


  Und verdammt sei Dylan, der sie alleingelassen hatte. Allein, um gegen die Skepsis seines Bruders anzukämpfen. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihm die Wahrheit sagen würde.


  Oder vielleicht doch. Vielleicht hatte Dylan, der mit der Art der Menschen mehr Erfahrung hatte, Calebs Reaktion vorausgesehen und beschlossen, sich die Ungläubigkeit seines Bruders zu ersparen. Die Zurückweisung durch ihn.


  »Du bist ein Selkie, oder du bist es nicht.«


  Sie war keine hundertprozentige Selkie. Nicht mehr.


  Aber sie war lieber eine halbe Selkie, aus dem Ozean verbannt, verkrüppelt durch den Verlust ihres Fells, als von dem Menschen, mit dem sie schlief, als verrückt abgestempelt zu werden.


  Sie konnte ihre Zauberkünste benutzen, um sich ihm zu beweisen. Eine Welle heraufbeschwören, wie Dylan es getan hatte. Einen Sturm heraufbeschwören und ihn über seinem ungläubigen Kopf entladen. Aber das hätte nicht nötig sein sollen. Er hätte ihr vertrauen sollen.


  »Gehen wir nach Hause«, sagte Caleb sanft. »Du kannst die nassen Klamotten wechseln, und dann…«


  Margred öffnete die Augen. »Uns nackt auszuziehen wird auch nicht helfen.«


  Er lächelte ein wenig. »Ich wollte nicht vorschlagen, unsere Probleme mit Sex zu lösen. Obwohl, wenn du Lust hast…«


  »Ich will zu deiner Schwester.«


  Caleb sah misstrauisch aus, wie jemand, der sich einem Hai am Strand nähert. »Klar. Wir können auf dem Heimweg bei ihr vorbeifahren.«


  »Ich gehe nicht mit dir nach Hause.« Ihre Hände zitterten, aber ihre Stimme war ruhig, fest vor Entschlossenheit. »Nicht, bis du mich als das akzeptierst, was ich bin.«


  Caleb hob die Augenbrauen. »Vorher hat dich das nicht interessiert.«


  Er hatte sie vorher nicht interessiert.


  Aber jetzt schon.


  Und sie würde keinen Rückzieher mehr machen.


  
    [home]
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  Es amüsierte Tan, zu spüren, wie sich sein menschlicher Wirt in sinnlosem Protest auf dem Boden krümmte. Sein schwacher, verwässerter Geist hatte Tans purem Willen nichts entgegenzusetzen.


  Die Erschaffung des Menschen war ein Schlag ins Gesicht der Ehrwürdigen gewesen. Die Existenz der Menschheit ein Affront. Und doch war der Schöpfer vernarrt in diese kurzlebigen, eingekreuzten Bastarde und hatte ihnen die Herrschaft über die Kreaturen der See und der Erde und der Luft anvertraut.


  Unfassbar. Und beleidigend, wirklich.


  Natürlich hatten es die Menschen vermasselt. Es war besser, die ganze Schöpfung im Feuer zu läutern, als sie durch die Gegenwart dieses Ungeziefers zu besudeln.


  Tan zwang den Menschen, auf Händen und Knien über den Boden zu kriechen, hinüber zu dem schimmernden Aquarium am anderen Ende des Raums.


  Das Kräftegleichgewicht zwischen Himmel und Hölle stand auf Messers Schneide. Die Kinder der See waren zu lange schwach und neutral geblieben. Jahrhundertelang hatte die Hölle zugesehen, wie die Menschen die Ozeane plünderten, Seehundfelle an sich nahmen und die Geduld des Seevolks untergruben.


  Und noch immer handelten die Mer nicht. Llyr zog sich tiefer und tiefer in die See zurück und ließ sich gehen. Conn klammerte sich an seine Position.


  Es war an der Zeit, das Zünglein an der Waage zu spielen. Zugunsten der Hölle.


  Tan manipulierte Nerven und Sehnen wie Marionettenfäden, und ruckartig richtete sich der Mensch neben dem Aquarium auf. Kleine Fische glitten in ihrer hellen, abgeschlossenen Welt dahin, selbstgefällig in ihrer Schönheit, unempfänglich für die Gefahr, in der sie schwebten. Lächelnd entfernte er den Deckel des Tanks. Die Hand des Menschen zitterte.


  Tan war damit beauftragt, Angehörige der Mer zu ermorden, und zwar so, dass der Verdacht direkt auf die Menschen fiel. Wenn genug Selkies durch Menschenhand starben, wenn genug von ihnen ihre Unsterblichkeit durch menschliches Eingreifen verloren, würden sie gezwungen sein, sich zu ihrer Verteidigung auf die Seite der übrigen Elementargeister zu schlagen. Und wenn Tan zugleich Atargatis’ Abstammungslinie auslöschen konnte, würde er damit dafür sorgen, dass die neuen Verbündeten der Hölle niemals zur Bedrohung werden würden.


  So kompliziert.


  So klug.


  Tan tauchte eine Hand ins Wasser. Fische stoben auseinander. Nicht schnell genug. Tan sah auf das kleine, gestreifte Lebewesen herab, das zwischen seinen Fingern glänzte. Ein Engelfisch. Wie… passend.


  Er genoss das hektische Zappeln in seiner Hand, den irren Kampf um Atem, um Leben. Er leckte über die glatte, geschuppte Haut, erschnupperte den zarten Geruch des Fischs. Seine Verzweiflung würzte das menschliche Entsetzen, das in seiner Kehle aufstieg, die Weigerung, die in seinem Hinterkopf klopfte, auf das Köstlichste.


  Weit öffnete er den Mund.


  Oh, diese Wonne, diese sich windende, sich schlängelnde Lust an seinem Gaumen, über seiner Zunge. Ein stummer Schrei hallte in seinem Kopf wider, als lebendes Fleisch kühl zerplatzte, als es knirschte und schmatzte. Tan zwang seinen Wirt, zu kauen, zu schlucken, die verkrampften Muskeln in seinem Hals zu entspannen, mit der Zunge über die Zähne zu fahren. Er erfreute sich an seinem Erschauern. Der Körper, den er bewohnte, würgte. Er war delikat, dieser Geschmack von Galle und Selbstekel, der sich mit dem des saftigen, lebendigen Opfers vermischte.


  Sehr wohlschmeckend. Fast… sättigend.


  Tan verdiente sein bisschen Spaß. Obwohl er die Notwendigkeit lästig fand, war er diskret gewesen, hatte sorgfältig darauf geachtet, alles zu vermeiden, was den Argwohn des Meeresprinzen, Conn, oder die Aufmerksamkeit des Himmelsgenerals Michael erregen konnte.


  Er hatte die Selkie Margred nicht vor einem Zeugen ermordet– nicht einmal vor einem menschlichen Zeugen.


  Aber nun, da Margred ihn erkannt hatte, nun ja…


  Sie musste sterben.


  Irisierende Schuppen schmückten seine Hand wie Juwelen. Wie Tränen. Heiß und hilflos strömte es aus den Augen seines Wirtes.


  Lächelnd tauchte Tan die Hand dieses Menschen erneut ins Aquarium.


  


  Caleb blickte finster durch die Windschutzscheibe auf die stillen Straßen seiner Stadt. Seine Nerven zuckten nervös, und seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt, weil… Ja, warum? Er war nicht mehr in Mosul, wo hinter jeder Straßenbiegung Sprengsätze oder feindliche Kämpfer lauern konnten. Kinder mit Steinen. Schlaglöcher.


  Okay, es gab auch Schlaglöcher in Maine. Doch das erklärte nicht das Jucken in seinem Nacken und das ungute Gefühl in seiner Magengrube.


  Vielleicht wollte er nur Zeit schinden, jenen Moment hinauszögern, wenn er in sein schweigendes, leeres Haus zurückkehrte.


  Er hatte vorher allein gelebt. Nach der Sardinenbüchse seines Wüstenwohnwagens und dem Aufenthalt auf der Krankenstation hatte er sich darauf gefreut, wieder allein zu leben.


  Er sollte nach Hause fahren. Da Maggie fort war, konnte er wieder tun und lassen, was er wollte. Sich bis auf die Unterwäsche ausziehen, Eis auf sein Knie legen, sich durch die Fernsehkanäle zappen…


  Als sein Handy klingelte, war es fast eine Erlösung. Bei dem Blick aufs Display schoss sein Pulsschlag in die Höhe, als er die Nummer von Antonias Ristorante erkannte. Maggies Schicht war vor Stunden zu Ende gegangen, aber vielleicht…


  »Hunter.«


  »Cal, ich bin’s, Regina.« Ihre Stimme klang forsch, aber er hörte die Sorge heraus.


  Er lenkte den Jeep bereits Richtung Restaurant. »Was gibt’s?«


  »Nichts richtig Schlimmes. Wir schließen jetzt, und einer unserer Gäste hat ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«


  Es musste etwas sein, dachte Caleb. Regina ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, und Antonia jagte den meisten Betrunkenen eine Heidenangst ein. »Hast du seine Schlüssel an dich genommen?«


  »Als Allererstes«, versicherte Regina.


  »Und?« Er war dankbar für die Ablenkung. Aber er war kein verdammtes Taxiunternehmen.


  »Er hat damit nach mir geworfen«, fuhr Regina fort. »Und ein paar Flaschen zerbrochen. Wenn du kurz vorbeikommen…«


  »Bin schon unterwegs.«


  »Die Sache ist nur…« Ihr Zögern ließ die Leitung geradezu vibrieren. »Du sollst nicht denken, dass ich wegen ein bisschen zerbrochenen Glases überreagiere. Aber du solltest wissen, dass der Bursche…«


  Ihre Geheimniskrämerei verstärkte sein Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was?«


  »Es ist dein Vater.«


  Sein Vater.


  Calebs Magen krampfte sich zusammen. Natürlich. Als Sohn des Stadtsäufers aufzuwachsen hätte ihn darauf vorbereiten sollen.


  Wie oft, bevor Caleb seinen Führerschein gemacht hatte, hatte Chief Miller seinen Vater zur Sperrstunde nach Hause gebracht? Und jene Nächte– so demütigend sie auch sein mochten– waren immer noch besser gewesen als die Tage, an denen Bart Hunter gar nicht heimgekommen war und Caleb aus den Fenstern des Klassenzimmers gestarrt und gehofft hatte, Lucy möge es rechtzeitig in die Schule geschafft haben. Und sich gefragt hatte, wie er für sie sorgen sollte, wenn ihr Dad nie wiederkommen würde.


  »Bin schon unterwegs«, wiederholte er.


  


  Bart Hunter stand zwischen den Restauranttischen wie eine Tanne mitten in den Felsen– gebleicht von der Sonne, wettergegerbt von Wind und Regen und aufrechterhalten nur durch die Macht der Gewohnheit und die Gnade Gottes.


  Caleb spürte gallenbitter eine altvertraute Hilflosigkeit aufsteigen und verbiss sich einen Fluch.


  »Willst du Anzeige erstatten?«, fragte er Regina, die hinter der Theke Glasscherben aufkehrte. Das volle, fruchtige Aroma des Weins wetteiferte mit dem Kiefernnadelduft des Reinigungsmittels in dem Eimer zu ihren Füßen. Von dem Geruch wurde Caleb übel.


  Sie streifte die Hände an der Schürze ab. »Ich will, dass er verschwindet. Ich werde ihm den Wein in Rechnung stellen.«


  »Den Wein, die Umstände, die sie wegen dir hat, und eine Strafe von zweihundert Dollar«, sagte Caleb zu seinem Vater.


  Bart lachte höhnisch. »Wofür? Dass ich ein schlechter Vater bin?«


  »Ungebührliches Benehmen«, erwiderte Caleb gleichmütig. »Jetzt steig in den Jeep.«


  Bart schwankte. »Ich brauche noch was zu trinken.«


  »Kaffee?«, schlug Regina vor.


  »Nein«, sagte Caleb.


  »Ich will einen Kaffee«, protestierte Bart.


  Regina blickte zu Caleb. Unbehagliches Verständnis stand in ihren Augen zu lesen. »Aufs Haus. Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.«


  Er war vierzehn gewesen, als er erkannt hatte, dass man einen Betrunkenen nicht ausnüchterte, sondern nur wieder wachrüttelte, wenn man Kaffee in ihn hineinschüttete. Aber er wusste ihr Angebot zu schätzen. »Okay. Danke.«


  Er sah zu, wie sie den Kaffee auf den Tresen stellte, sah zu, wie sein Vater seine Tasse mit beiden Händen stabilisierte.


  Regina folgte seinem Blick. »Ich habe ihm nichts gegeben, das schwöre ich«, sagte sie leise.


  »Wer dann?«


  »Er war fast den ganzen Abend im Inn. Sie haben ihn vor die Tür gesetzt, und ich habe ihm das Geld weggenommen.«


  »Sehr nett von dir.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine große Sache. Hör auf zu brüten und trink deinen Kaffee.«


  Er hob die Tasse.


  »Wie schläfst du im Moment?«, fragte Regina.


  Er hatte Alpträume.


  Er vermisste Maggie.


  Heute Morgen war er gereizt und einsam und schlecht gelaunt aufgewacht, und seinen Vater wieder in dieser Verfassung zu sehen besserte seine Stimmung kein bisschen.


  Während er auf die heiße Flüssigkeit blies, sah er Regina wachsam über den Rand der Tasse hinweg an. »Geht schon.«


  »Einsam?«


  Er hob die Augenbrauen. »Ist das eine Frage? Oder ein Angebot?«


  Regina lehnte sich mit der Hüfte an die Theke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast gesagt, ich soll aufpassen, dass niemand Maggie das Leben schwermacht. Du machst es ihr selbst nicht gerade leicht.«


  »Hat sie das gesagt?«


  Regina schnaubte. »O ja, sie redet die ganze Zeit mit mir. Wir sind nämlich dicke Freundinnen.«


  »Sie braucht Freunde«, entgegnete Caleb ruhig. »Sie ist jetzt ganz allein.«


  »Und was macht sie dann bei deiner Schwester?«


  Gute Frage.


  Er stellte die Tasse mit einem Klirren ab. »Ihre Entscheidung.«


  »Nur zu, gib der Frau die Schuld. Ich wette, das bekommst du immer zu hören: ›Officer, sie hat es so gewollt.‹«


  Er sah sie mit festem Blick an, und sie wurde rot.


  »Tut mir leid, das war unfair«, gab sie zu. »Aber warum fährst du nicht zu ihr? Es ist doch offensichtlich, dass es euch beiden mies geht.«


  Er war also nicht der Einzige, der litt. Das freute ihn. Was bedeutete, dass er ein selbstsüchtiger Bastard war, denn…


  »Sie hatte recht«, meinte Caleb. »Ich habe in dem Fall nicht die nötige Distanz. Ich kann nicht eine Beziehung mit ihr führen und gleichzeitig meinen Job machen.«


  »Vielleicht braucht sie von dir, dass du mehr als deinen Job machst.«


  Sein Job war alles, was er hatte. Alles, was er konnte. Die Fakten abwägen. Den Frieden bewahren. Die Unschuldigen schützen.


  Nur bei Maggie vermischten sich die Fakten mit den Gefühlen. Sein Bauch wollte ihr vertrauen. Sein Kopf sagte ihm, dass sie eine Spinnerin war. Und sein Herz…


  Er trank seinen Kaffee aus. »Komm, Pop. Du hast deinen Spaß gehabt. Gehen wir.«


  »So kannst du mit mir nicht reden. Ich bin dein Vater.«


  »Was auch der einzige Grund ist, warum du deinen Rausch heute nicht in einer Zelle ausschlafen wirst.«


  Das Schweigen, in dem sie nach Hause fuhren, war so dicht und kalt wie der Küstennebel. Sie sahen sich nicht an. Sprachen nicht. Es war eine Fahrt wie damals vor zwanzig Jahren.


  Abgesehen von der Tatsache, dass Caleb nun die Fragen stellen konnte– stellen musste–, die unbeantwortet zwischen ihnen standen.


  »Warum hat uns Mom verlassen?«


  »Was für einen Unterschied macht das schon? Sie hat uns eben verlassen. Und den Jungen mitgenommen.«


  Caleb war kein Kind mehr. Er war daran gewöhnt, mit unkooperativen und feindseligen Zeugen umzugehen.


  »Aber wohin? Wohin sind sie gegangen?«


  »Dahin, wo sie hergekommen ist.« Bart wandte das Gesicht in die Dunkelheit jenseits des Fensters. »Verdammt sei sie.«


  »Und wo ist das?«


  »Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«


  »Sie ist meine Mutter.«


  »Sie war meine Frau!« Bart brüllte auf. »Vierzehn Jahre habe ich mit dieser Frau gelebt. Sie geliebt. Aber das hat sie nicht davon abgehalten. O nein. Bei der erstbesten Gelegenheit ist sie auf und davon.«


  »Wohin?«


  Sein Vater sackte gegen die Tür. »Ich muss kotzen.«


  »Nicht in den Jeep.«


  Caleb gelang es, rechts ranzufahren und die Beifahrertür zu öffnen, bevor sich Bart in einem heftigen, stinkenden Sturzbach erbrach.


  Caleb gab ihm ein Taschentuch und half ihm zurück in den Jeep.


  Sein Vater konnte ihn heutzutage nicht mehr durch Boshaftigkeiten zum Schweigen bringen. Aber sich im Straßengraben zu übergeben und dann auf dem Rücksitz einzuschlafen erfüllte im Grunde genommen denselben Zweck.


  Caleb stützte den alten Mann, als er den Jeep verließ und die Verandatreppe hinaufstieg. Wenigstens standen die Chancen gut, dass Lucy heute Nacht nicht hinter ihm herwischen musste, nun, da er das Gift bereits von sich gegeben hatte.


  Er lehnte seinen Vater unter der gelben Verandalampe an die Hauswand und tastete ihn nach den Schlüsseln ab.


  Die Tür wurde geöffnet. Lucy stand in dem erleuchteten Viereck, barfuß und das Haar zu einem Zopf geflochten. Sie sah aus wie eine Zwölfjährige.


  »Geht’s ihm gut?«


  »Er ist betrunken«, antwortete Caleb barsch. »Geh wieder ins Bett.«


  Ihr schiefes Lächeln erreichte ihre Augen nicht ganz. »Eilmeldung, großer Bruder. Ich gehe mittlerweile schon nach neun Uhr schlafen. Und ich habe genauso viel Erfahrung damit, wie man ihn ins Bett bringt, wie du.«


  Schuldbewusstsein versetzte ihm einen Stich. »Dann nimm dir heute Nacht frei.«


  Lucy trat beiseite, als Caleb Bart über die Schwelle führte. Lachen und Applaus drangen vom Fernseher im Wohnzimmer herüber, und plötzlich stand Maggie da und ließ die Szene mit großen, schokoladendunklen Augen auf sich wirken.


  Calebs Herz pumpte heftig und presste ihm die Luft aus den Lungen.


  Bart erbebte. »Wer ist das? Wer sind Sie?«


  »Das ist Maggie, Pop.« Caleb schubste ihn Richtung Treppe. »Sie bleibt ein paar Tage hier.«


  Bart torkelte vorwärts und packte sie am Arm, fest genug, um ihr weh zu tun.


  Maggie zuckte zusammen und versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen.


  »Ganz ruhig.« Caleb bekam die Jacke seines Vaters zu fassen. »Lass sie los.«


  Bart nahm es kaum wahr und streckte den Kopf vor, um Maggie direkt ins Gesicht zu starren. »Bist du wieder da? Bist du zurückgekommen?«


  Maggie gab einen leisen Laut des Protests von sich.


  Caleb schüttelte seinen Vater am Kragen. »Lass sie los«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Bart ließ ihren Arm fallen und fuhr zu seinem Sohn herum.


  Er hatte keine Zeit auszuweichen. Der Faustschlag prallte unbeholfen an seinem Kieferknochen ab. Trotzdem war er wie betäubt. Es war Jahre her, dass ihn sein Vater geschlagen hatte.


  Er hatte immer zurückschlagen wollen.


  Aber das hatte er nie getan. Auch nicht, als er groß genug war. Stark genug.


  Er fing die Faust seines Vaters beim nächsten Schwung ab und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Das reicht jetzt«, knurrte er.


  Bart machte ein Geräusch, ein schreckliches Geräusch wie von einem nassen Seil, das durch rostige Angeln rasselt, und sackte zusammen. Caleb brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sein Vater weinte. Er stützte seinen großen, betrunkenen Körper, während Wut und Mitleid in seinen Eingeweiden wühlten.


  »Es tut mir leid.« Maggies schönes Gesicht war ernst, ihr Tonfall freundlich. »Sie kommt nicht mehr zurück.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Kennt ihr euch?«


  »Ihre Augen…« Schweißtropfen perlten über Barts blasses Gesicht. Sein Atem roch ranzig.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie hat die Augen eurer Mutter.«


  Verblüfft fing Caleb den Blick seiner Schwester auf, der so graugrünäugig wie sein eigener war. »Lucy?«


  »Die andere«, stammelte Bart. »Wie sie mich anschaut. Mit den Augen eurer Mutter…«


  »Ihm ist nicht gut«, sagte Lucy. »Ich bringe ihn hinauf.«


  »Ich habe ihn schon«, entgegnete Caleb grimmig.


  Ob er ihn wollte oder nicht.


  


  Margred sah zu, wie Caleb seinem Vater die Treppe hinaufhalf. Trotz der Ungeduld in seiner Stimme, trotz der Enttäuschung in seinen Augen war so viel Kraft in ihm.


  So viel Zärtlichkeit.


  »Er sollte sich um sein Bein kümmern«, murmelte sie.


  »Caleb ist besser darin, sich um andere Leute als sich selbst zu kümmern«, erwiderte Lucy. »Er hat mich großgezogen, weißt du.«


  Margred legte den Kopf schräg. »Bis er in den Krieg musste.«


  »Eigentlich ist er schon weggegangen, zum Studieren, als ich neun war. Vorher hatte er mit unserem Vater Hummer gefangen, aber dann konnten sie es kaum noch ertragen, am selben Tisch zu essen, geschweige denn, zwölf Stunden auf demselben Boot zu verbringen. Caleb hat es sich so lange gefallen lassen, wie er konnte. Er ist ein guter Bruder.« Ihr Blick, ernst und ungeschützt, begegnete dem von Maggie, und einen Moment lang spürte Maggie ein Summen, ein Klicken, ein… Die junge Frau sah weg. »Er ist ein guter Mann.«


  Selkies dachten nicht in Kategorien wie Gut oder Böse. Sie waren einfach, und ihre Existenz war ihnen genug. Aber für Menschen, deren Leben kurz und chaotisch war, deren Entscheidungen das ewige Schicksal ihrer Seele bestimmten, waren Gut und Böse von Bedeutung.


  Caleb war ein guter Mann, erkannte Maggie und fühlte einen Schmerz, als hätte sie einen blauen Fleck auf ihrem Herzen. Ob er ihr glaubte oder nicht, er versuchte, sie zu beschützen. Sich um sie zu kümmern.


  Und eines Tages würde er sterben.


  Wie konnte er das ertragen?


  Wie sollte sie das ertragen?


  Ihr Gefährte war gestorben, und sie hatte um ihn getrauert. Aber ihr Leben mit ihm hatte sich nicht wesentlich von dem unterschieden, das sie in den Jahrhunderten davor oder den Jahrzehnten danach geführt hatte: Sonnenschein, Meer und Sturm, der Lauf der Jahreszeiten, die Fülle des Ozeans, die Freiheit der Wellen. Fünfzig Jahre später konnte sie sich schon nicht mehr an seine Berührungen oder an die Klangfarbe seiner Stimme erinnern.


  Caleb hinkte die Treppe herab. Seine wunderbaren grünen Augen wirkten ernüchtert, sein Mund war vor Schmerz zusammengepresst, und sie fühlte ein Stechen in ihrem Bauch.


  Er hatte sie bewegt. Verändert.


  Selbst wenn sie in die See zurückkehrte– würde sie jemals wieder dieselbe sein?


  »Wie geht’s Dad?«, fragte Lucy.


  Calebs Gesicht wurde weich, als er seine Schwester ansah. »Er schläft.«


  »Das ist gut.« Lucy trat von einem Fuß auf den anderen. Ließ den Blick von Caleb zu Maggie wandern. »Ich glaube, ich schaue mir die Show in meinem Zimmer zu Ende an. Gute Nacht.«


  »Nacht, Lu.«


  »Gute Nacht«, stimmte Margred ein.


  Lucys Schritte verklangen auf dem Weg nach oben.


  »Willst du mir sagen, was hier vor sich geht?«, fragte Caleb ruhig.


  Sie hob die Augenbrauen. »Ich habe mit deiner Schwester ferngesehen. Es ist sehr… lehrreich.«


  Caleb verzog den Mund. »Süße, es ist eine Castingshow und nicht der Geschichtskanal.« Er drückte auf einen Knopf, und der Fernseher wurde schwarz. »Was war das vorhin mit meinem Vater? Er hat so getan, als würde er dich wiedererkennen.«


  »Das hat er auch. Das heißt«, verbesserte sie sich selbst, »er erkennt, was ich bin.«


  »Und was zum Teufel wäre das?«


  Die Frage bohrte sich wie ein Messer in ihre Brust. Sie hatte es ihm gesagt, und er hatte ihr nicht geglaubt. »Hast du ihn gefragt?«


  »Ich bekomme schon keine vernünftige Antwort von dem Mann, wenn er nüchtern ist. Wenn er getrunken hat, ist er noch weniger zu verstehen.«


  Sie streckte das Kinn vor. »Und solange du dir sagen kannst, dass er betrunken ist und ich verrückt bin, musst du keinem von uns glauben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Ich vermisse dich, Maggie.«


  Ihr Herz hüpfte. Sie verschränkte die Arme, damit es in ihrer Brust blieb. »Schon nach einem Tag.«


  Er lächelte ironisch. »Schon nach fünf Minuten. So lange habe ich gebraucht, um zu begreifen, dass ich mich gestern anders hätte verhalten sollen. Ich war wütend. Und eifersüchtig, schätze ich. Und das habe ich an dir ausgelassen.« Sein Blick traf den ihren, voller Gefühl und Verlangen, und ihr Magen machte einen Satz. »Komm mit mir nach Hause, Maggie.«


  Sein Geständnis berührte sie. Aber es reichte ihr nicht. Sie holte zitterig Luft. »Du vertraust mir nicht.«


  »Ich will dich.«


  »Du kennst mich nicht«, entfuhr es ihr.


  Er hob die Augenbrauen. »Das hat uns vorher auch nicht gestört.«


  »Vorher war es nicht wichtig.«


  Er war nicht wichtig gewesen.


  Jetzt aber schon. Margred biss sich auf die Lippen.


  So einfach war das. Und so schmerzlich.


  
    [home]
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  Die Selkie erwies sich als stärker als der Mensch. Sie leistete mehr Widerstand gegen Tans Willen. Und sie starb langsamer.


  Der erste Umstand war ein Nachteil, dachte der Dämon, während er auf ihren nackten, blutenden Körper hinuntersah. Was den zweiten Umstand ziemlich praktisch machte. Je länger sie lebte, desto größer war die Chance, dass er ihr die gewünschte Information entlocken konnte.


  Als Tan die Ankunft eines weiteren Elementargeistes am Strand gespürt hatte, war er fast enttäuscht gewesen, dass er so leichtes Spiel mit seinem Opfer gehabt hatte. Und noch enttäuschter, nachdem er sie niedergestreckt und gesehen hatte, dass sie nicht die war, die er suchte.


  Aber sie erfüllte ihren Zweck.


  Beziehungsweise das würde sie tun, wenn er sie dazu bringen konnte, ihr Seehundfell aufzugeben. Leider erwies sie sich als sehr widerstandsfähig.


  Tan runzelte die Stirn und tippte sich mit dem Messer an die Zähne. Er wusste die Stärke seiner Widersacherin fast ebenso zu schätzen, wie er ihre Schwäche genoss. Er legte seine gespreizte Hand auf die Brust der Selkie und ließ sie dort, ohne sie zu bewegen. Nicht, um ihr Schmerz zuzufügen, diesmal nicht, sondern um zu beweisen, dass sie genauso wie sein menschlicher Wirt in seiner Hand war. Er konnte alles, was ihm gefiel, mit ihr tun. Mit beiden.


  Und das hatte er in der vergangenen Stunde getan.


  Lange genug, bis der gestammelte Selbstekel, die Schreie psychischer Qual, der zusammenhanglose Protest seines Wirtes zu einer vergessenen Geräuschkulisse verschwammen und verklangen, wie ein Radio, das schon zu lange lief. Wie schade. Tan vermisste den Nervenkitzel des Bewusstseins, den schwachen Kampf seines Wirtes um Kontrolle. Dem Menschen seinen Willen aufzuzwingen, wie er der Selkie seine Berührung aufzwang, war eine erlesene, zusätzliche Lust, ein doppeltes Vergnügen.


  Aber nun, da Tan wieder auf seine Hand auf der Brust der Selkie, auf ihrem gefesselten und nackten Körper, auf ihrer vollkommenen– na ja, nicht mehr ganz so vollkommenen– Haut herabsah, bemerkte er, dass die männlichen Teile seines Wirtes angeschwollen waren, zuckten und gegen die Hose drückten. Sein Körper reagierte auf die beanspruchten Glieder, das bebende Fleisch, die Schlüpfrigkeit unter seiner Hand.


  Tan kniff sie in die Brustwarze, bis Blut kam.


  O Gott, o nein, bitte nicht…


  Köstlich.


  Träge nahm Tan den Schwanz des Menschen heraus und streichelte ihn, genoss diese freche Empfindung und ergötzte sich an dem neu erwachten Argwohn in den Augen der Selkie. Er würde sie durch Sex nicht einschüchtern können. Schließlich war sie eine Selkie. Eine Gegnerin, die die Mühe wert war.


  Aber jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. O ja.


  »Hast du mir nichts zu sagen, Liebes?«, spottete er.


  Er hatte sie hierhergebracht, um zu reden. Um zu reden und vom Meer wegzukommen, wo sie aus der Kraft des Wassers schöpfen konnte. Leider konnte er ihr nicht erlauben zu schreien. Jemand hätte es hören können, und er wollte wirklich nicht schon wieder gestört werden. Er war gezwungen gewesen, seinen letzten Auftrag abzubrechen, indem er nur das Fell seines Opfers zerstörte, nicht aber seinen menschlichen Körper. Im Augenblick befand sie sich außerhalb seiner Reichweite und wurde von Menschen abgeschirmt. Er konnte nicht zu ihr, ohne die unerwünschte Aufmerksamkeit des Himmels und des Landes unter den Wellen zu erregen.


  Aber dieses Opfer hier…


  Er hatte der Selkie eine Socke in den Mund gestopft und sie mit demselben Klebeband geknebelt, mit dem er sie auch an Händen und Füßen gefesselt hatte. Tan hatte das Klebeband, die Säge und einige Zangen in der Garage gefunden. Die Technologie der Menschen vergiftete die Erde, aber er konnte nicht leugnen, dass ihre Werkzeuge gelegentlich sehr nützlich waren.


  Er riss ihr das Klebeband vom Gesicht, wobei einige Härchen hängen blieben. Sie stöhnte.


  »Geduld«, rügte er.


  Er holte den Knebel, der nass von Blut und Speichel war, zwischen ihren aufgesprungenen Lippen heraus und wartete.


  »Wasser«, krächzte sie.


  Sie musste in der Lage sein zu sprechen. Aber sie war eine Mer. Wasser war ihr Element. Er musste darauf achten, dass sie sich nicht zu sehr erholte.


  »Sag mir, wo du dein Fell gelassen hast, und ich gebe dir zu trinken.«


  Sie bewegte den Mund. Funkelte ihn mit ihrem verbliebenen Auge an. »Fahr zur Hölle, Dämon.«


  Tan begrüßte ihren Sinn für Humor– falls sie nicht schon über den Punkt hinaus war, sich an ihrem eigenen Witz zu freuen.


  »Das werde ich tun. Nachdem du geredet hast.« Er ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. Der Schwanz ragte rot und begierig aus dem offenen Hosenschlitz. »Rede«, schmeichelte er. »Rede, und wir werden es beenden, und du kannst wieder ins Meer zurück.«


  Er log. Selbst wenn er sie freiließ, um ihn anzuklagen, würde sie niemals heimkehren können. Nicht, wenn er ihr Fell besaß.


  Und sie wusste es, listig, wie sie war, weshalb sie es auch so gut versteckt, ihm so lange standgehalten hatte.


  »Ich bin eine Selkie«, keuchte sie. »Was immer du diesem Körper antust, du kannst mich nicht umbringen. Ich werde nicht sterben.«


  Tan richtete sich auf und stellte sich über sie. Neinneinneinneinnein…


  »Du wirst nicht sterben«, pflichtete er ihr bei. Er streichelte mit der Hand, die glitschig vom Blut der Selkie war, den Schwanz seines Wirtes, genoss die entsetzte Erregung des Menschen, den ohnmächtigen Zorn des Elementargeistes. »Aber ich kann dich so weit bringen, dass du es dir noch wünschen wirst.«


  


  Nebel verhüllte den Strand und krallte sich in die Felsen wie ein dünner Tränenfilm. Die Bäume erhoben sich in der Morgendämmerung wie die schwarzen Masten von Piratenschiffen. Schweigend und drohend. Die grauen Wellen flüsterten und trauerten.


  Die Künstlerin Lisa Stewart fingerte aus ihrer Hosentasche die Plastikbeutel, die sie pflichtbewusst eingesteckt hatte, als sie ihr Cottage mit Buster und Brownie verlassen hatte. Die meisten Leute schliefen im Urlaub aus. Aber der Morgen war die beste Tageszeit für die Hunde, die einzige Zeit, in der Lisa es wagen konnte, sie frei am Strand laufen zu lassen.


  Buster raste in fröhlichen Sätzen und Zwischenspurten auf und ab. Brownie schnüffelte an der Wasserlinie an dem, was die Flut zurückgelassen hatte. Seegras. Muscheln. Schnecken.


  Möwenschiss.


  Ein riesiger weißer Vogel mit gelbem Kopf und einem grausamen gebogenen Schnabel stand im seichten Wasser und richtete seine blau umringten Augen auf die Hunde. Lisa hielt den Atem an. Sie hatte noch nie eine Möwe von dieser Größe gesehen.


  Buster stürzte aus dem Nebel, seine tropfende rosa Zunge hing ihm aus dem Maul. Der Vogel kreischte und hob ab. Die Schwingen mit den schwarzen Spitzen schlugen durch die Luft. Bellend stürmte Buster den Strand entlang hinter ihm her.


  Lisa grinste. Aber als ihr Hund nicht mehr zurückkam, verging ihr das Lächeln.


  Sie pfiff und machte große Schritte, während Brownie treu bei Fuß ging. Ihre Turnschuhe knirschten und schlitterten über Kies und Schiefer. Ihr Atem ging keuchend. Der Geruch von Meer, Leben, Tod und Verwesung hing schwer in der feuchten Luft.


  Da. Erleichterung überkam sie.


  War das nicht– ja, da war Buster, und er robbte auf dem Bauch vorwärts, ohne im Mindesten auf den großen weißen Vogel zu achten, der sich nur ein paar Meter entfernt niedergelassen hatte. Seine großen schwarzen Augen waren auf einen rundlichen Felsklumpen gerichtet, der sich von dem nassen Strand wie ein dunkler Edelstein auf einem Gürtel aus gehämmertem Silber abhob. Sein Spiegelbild war ein Fleck im Kies und blutete in das sich zurückziehende Wasser aus.


  »Buster!«


  Brownie winselte, drückte sich zitternd an ihr Bein. Der Vogel krächzte und stieß sich schwer ab, in die stille Luft hinauf.


  Buster wand sich schlangengleich hin und her. Der kleine Dutt auf seinem Kopf bebte. Eine Welle rauschte heran und schwappte wieder fort, nicht ohne das rostfarbene Seegras aufzurühren, das sich auf der einen Seite des Klumpens angesammelt hatte.


  Lisa runzelte die Stirn. Das war kein Fels. Ein Delphin, der bei Ebbe gestrandet war? Sie packte die Leine fester und trat einen Schritt näher. Ein Seehund? Oder…


  Ihr Magen verkrampfte sich. Sie presste die zitternden Finger auf den Mund.


  Eine Leiche.


  


  In ihren Träumen weinten die Himmel Blut, und die Ozeane standen in Flammen. Margred rang um Atem.


  Schmerz sprang sie aus dem Dunkeln an– brutal, dreist stieß er sie gegen die Felsen. Ihre Hände brannten. Feuer explodierte in ihrem Kopf, in ihren Knien. Sie versuchte zu schreien, aber das Feuer nahm ihr die Stimme, verzehrte das weiche Gewebe von Zunge und Gaumen und versengte ihren Hals.


  Margred wälzte sich hin und her. Ihr Atem ging schwer, ihr Herz raste. Sie brannte, trocknete aus…


  Sie stöhnte und öffnete die Augen.


  Graue Morgendämmerung leckte an den Kanten der Jalousien, den getäfelten Wänden, der Reihe Bücher von Bradford und Conan Doyle. Auf dem Regal darunter stand das Bild des kleinen Caleb mit Lucy auf dem Schoß.


  Caleb. Sie war in Calebs Zimmer.


  Und Lucy– nun erwachsen– stand im Türrahmen mit entschuldigendem Gesichtsausdruck und in einem grünen T-Shirt, das die Aufschrift »Clippers« auf der Brust trug. Der Schatten von Margreds Traum umwölkte die Augen der Jüngeren.


  Margred kämpfte sich aus den Laken. Etwas an den verschleierten Tiefen dieser Augen…


  Lucy blinzelte. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Sie hielt ihr Handy hoch. Nun waren ihre Augen wieder hell wie das Sonnenlicht über der See. Warme, grüne Augen. Calebs Augen. »Es ist Caleb. Er will mit dir reden.«


  Margred setzte sich auf, schweißverklebt, und nahm das Handy umständlich entgegen. »Hallo?«


  »Maggie.«


  Ihr Herz machte einen albernen Satz. »Ja?«


  »Es geht dir gut.«


  »Ja.«


  Warum auch nicht?


  Aber sie war verstört von ihrem Traum, beunruhigt von dem, was sie in Lucys Augen gesehen oder geahnt hatte. Sie sah wieder zu Lucy.


  Lucy zuckte mit den Schultern.


  »Was ist denn los?«, fragte Maggie.


  »Ich weiß noch nicht.« Calebs tiefe Stimme klang hart. Kurz angebunden. »Ich will es gerade herausfinden. Bleib, wo du bist, okay?«


  Sie wusste seine Besorgnis zu schätzen, zumal er offenbar sehr beschäftigt war. Aber ihr widerstrebte seine Anmaßung, er könne ihr sagen, was sie zu tun habe.


  »Ich muss um zehn zur Arbeit«, entgegnete sie.


  »Sag Antonia, dass du nicht kommen kannst. Jemand wird später möglicherweise mit dir reden wollen.«


  »Dann kann er ja im Restaurant mit mir reden.«


  Sie hörte ihn Luft holen. »Wenn sie kommen…«


  Sie?


  »Sag ihnen die Wahrheit. So weit wie möglich.«


  Maggie biss sich ärgerlich auf die Lippen. Welche Wahrheit? Er wollte ihre Wahrheit doch gar nicht.


  So weit wie möglich? Oder so weit, wie Caleb und seine mysteriösen »sie« sie akzeptieren konnten?


  »Caleb…«


  »Ich muss auflegen«, sagte er wieder mit dieser schroffen, offiziellen Stimme. »Maggie…«


  Sie wartete mit rasendem Herzen und um das Handy gekrallten Fingern darauf, dass er die Dunkelheit, die ihr Traum heraufbeschworen hatte, mit dem Licht seiner Vernunft und seines warmen, starken, ruhigen Herzens vertreiben möge.


  »Pass auf dich auf«, fügte er hinzu und trennte die Verbindung.


  


  Am Strand war die Hölle los.


  Ein provisorischer Kommandoposten war unter den Bäumen an der Landspitze errichtet worden, bis der Tatort wieder freigegeben werden und der ganze Polizeizirkus in den Gemeinschaftsraum des Gemeindehauses umziehen konnte. Was einer Menge Inselbewohner ein Dorn im Auge sein und Antonia ziemlich verärgern würde. Aber um die Bürgermeisterin machte sich Caleb jetzt als Allerletztes Sorgen.


  Der Gerichtsmediziner war gekommen und wieder gegangen, um die Leiche in sein Büro nach Augusta zu schaffen. Diesmal war es keine aufgedunsene Ertrunkene. Diese Frau war erst vor kurzem gestorben. Gewaltsam.


  Selbst Caleb, der durch den Krieg abgehärtet und an den Tod gewöhnt war, hatte der Zustand ihres geschundenen und nackten Körpers erschüttert. Die Art ihrer Wunden.


  Die Schwimmhäute zwischen ihren Zehen.


  Aber er konnte sich nicht mit den Füßen des Opfers aufhalten. Er durfte nicht an Maggie denken. Er hatte reagiert, wie er es gelernt hatte, hatte die hysterische Hundebesitzerin beruhigt, die Kriminalpolizei verständigt und den Tatort abgesperrt.


  Und dann stand er dabei, während sie übernahmen.


  Ein Staatspolizist hatte den Gerichtsmediziner aufs Festland begleitet. Nach Calebs Schätzung waren danach immer noch fünf Detectives übrig, drei Kriminaltechniker, zehn Angehörige des Maine Warden Service, die alle die umgebenden Wälder und Hänge akribisch absuchten, sowie ein Team aus Froschmännern, das vor der Küste nach Beweisen tauchte.


  Der Nebel hatte sich verzogen. Caleb blinzelte gegen das blendende Sonnenlicht und sah zu, wie sich der Sergeant im Schatten mit seinen Detectives beriet.


  Gott, er wollte eine Zigarette. Seine Hände ballten sich in den Hosentaschen nutzlos zu Fäusten.


  Er brauchte eine Aufgabe.


  Dies war seine Insel, sein Verantwortungsbereich. Aber dies war nicht sein Fall. Außerhalb Portlands fielen Morde in den Zuständigkeitsbereich des Staates. In der Vergangenheit, in der Stadt, hatte Caleb Kapitalverbrechen aufgeklärt. Aber hier und jetzt konnte er nur jenseits des Absperrungsbandes stehen und Däumchen drehen, während die Experten ihren Job machten.


  Er ging auf und ab und wurde immer verschwitzter und frustrierter, während die Sonne langsam den Zenit erreichte und den Hügel in Licht und Schatten tauchte. Das ruhige blaue Meer schien sich über das geschäftige Treiben am Strand, den Aufruhr in seinem Innern lustig zu machen.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Maggie ihren hübschen nackten Fuß vorstrecken.


  »Erklär mir das.«


  »Was?«


  »Meine Zehen haben Schwimmhäute.« Wie zum Beweis hatte sie mit ihnen gewackelt.


  »Maggie, es sind noch immer Zehen«, hatte er erwidert. »Keine Flossen. Ich brauche schon mehr von dir als das.«


  Sein Gehirn war watteweich. Es drehte ihm den Magen um. Wie viel brauchte er denn noch?


  Zwei brutale Anschläge. Beide am Strand.


  Zwei Frauen. Beide mit Schwimmhäuten an den Füßen.


  Mein Gott, Maggie…


  Sam Reynolds und einer der weiblichen Detectives lösten sich von der Gruppe unter den Bäumen und schlenderten durch knöcheltiefes Unkraut auf Caleb zu.


  Caleb stand stramm und sah ihnen entgegen.


  Reynolds massierte seinen Schnurrbart. »Haben Sie ein paar Minuten?«


  »So viele Sie wollen.«


  Der Staatspolizist nickte zu seiner Begleiterin hinüber. »Sie haben Detective Hall ja schon kennengelernt.«


  Anders als die Ermittlerinnen im Fernsehen war Evelyn Hall ergraut und reizlos, wettergegerbt wie eine Scheune und fünfzehn Kilo zu schwer. Sie besaß den Händedruck eines Fischers und die Bräune eines Farmers.


  »Detective«, begrüßte er sie.


  »Evelyn.« Ihr Lächeln war eher höflich denn freundlich. Vielleicht ging es um Zuständigkeiten. Oder um die Geschlechterfrage. Die Kriminalabteilung der Staatspolizei war zu beinahe gleichen Teilen mit Männern wie mit Frauen besetzt. Aber Caleb wäre jede Wette eingegangen, dass alle weiblichen Detectives daran gewöhnt waren, von den Männern im Polizeivollzugsdienst gemobbt zu werden. »Unser Sergeant hat sich gefragt, ob wir uns nicht zusammensetzen und den Fall besprechen könnten.«


  Caleb hob die Augenbrauen. »Diesen Fall?«


  Reynolds räusperte sich. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass dieselbe Person beide Frauen überfallen hat. Bis wir die Identität des Mordopfers kennen, ist der Schlüssel zu diesen Verbrechen vermutlich der erste Angriff.«


  »Also übernehmen Sie den Fall.«


  Maggies Fall.


  »Wir legen beide Ermittlungen zusammen. Der Sergeant weiß, dass Sie sich mit den Örtlichkeiten und den Leuten hier auskennen.«


  »Ich kenne mich auch mit Mordfällen aus.«


  »Wir sind nicht mehr in Portland«, entgegnete Hall. »Wir haben eine nackte Tote in einem Touristenort. Der Lieutenant räumt dem Fall oberste Priorität ein.«


  »Nur schade, dass er noch nicht dieser Meinung war, als ich vor fünf Tagen nach Maggies Laborergebnissen gefragt habe.«


  Vielleicht hätte dieser Mord dann verhindert werden können. Die unausgesprochene Schlussfolgerung dröhnte in ihren Ohren.


  »Hören Sie, Sie werden Ihre Rolle bei den Ermittlungen bekommen«, sagte Reynolds.


  Calebs Augen verengten sich. »Eine Rolle.«


  Reynolds zuckte mit den Schultern. »Tun Sie’s oder lassen Sie’s.«


  »Ich kann Ihnen den Bericht zeigen«, entgegnete Caleb. »In meinem Büro.«


  Seinem Zuständigkeitsbereich.


  Reynolds gestand ihm den Heimvorteil nickend zu. »Wir werden Kopien brauchen«, verkündete Hall. »Notizen, Skizzen, Protokolle…«


  »Wir haben einen Kopierer im Büro«, erwiderte Caleb gleichmütig. »Sie können kopieren, was Sie wollen.«


  »Das wissen wir zu schätzen«, sagte die Polizistin. »Im Moment ist die Leiche alles, was wir haben.«


  Caleb sah in der Erinnerung sich blaurot färbendes Fleisch und weiße Wundränder und nackte Zehen aufblitzen…


  Er ließ sich nichts anmerken. »Wie bald kann der Gerichtsmediziner die Obduktion durchführen?«


  »Normalerweise? Morgen früh«, antwortete Reynolds. »Aber der Lieutenant drängt auf heute Nachmittag. Wir brauchen ihre Identität.«


  »Besorgen Sie mir ein Foto«, bat Caleb.


  »Sie wollen es in den Medien veröffentlichen?«, fragte Hall.


  »Nur wenn wir müssen. Zuerst will ich es Maggie zeigen– dem ersten Opfer«, erklärte Caleb. »Vielleicht erkennt sie sie wieder.«


  »Wir können das übernehmen«, bot Reynolds an.


  Caleb biss die Zähne zusammen. Nicht sein Fall, ermahnte er sich. Aber…


  »Ich kann mit Ihnen gehen«, gab er zurück. »Sie kennt mich.«


  »Wir wollen Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen«, winkte Reynolds ab.


  »Haben Sie etwas dagegen, dass wir allein mit ihr sprechen?«, wollte Hall wissen.


  »Nein, nichts.« Frust fraß sich in Calebs Eingeweide.


  Es war nicht sein Job, etwas dagegen zu haben. Was zum Henker hätte er sonst sagen sollen?


  Er konnte ihnen erzählen, dass Maggie sich für eine Meerjungfrau hielt, und ihre Glaubwürdigkeit völlig untergraben.


  Oder er konnte ihnen erzählen, dass er ihr zu glauben begann, und damit seine eigene Glaubwürdigkeit völlig untergraben.


  »Erinnert sie sich schon wieder an etwas?«, fragte Reynolds. »Hat sie etwas gesehen?«


  »Ich habe ihn überhaupt nicht sehen können«, hatte Maggie mit geröteten Wangen und ernsten dunklen Augen gesagt. »Aber es war jedenfalls nicht Dylan.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Es war ein Dämon.«


  Verflucht. Das würde ungefähr genauso gut ankommen wie die Meerjungfrauengeschichte.


  Caleb zwang sich zu sprechen. »Sie erinnert sich an nichts. Ich glaube, sie will sich nicht erinnern. Manchmal… ahnt sie Dinge.«


  »Sie lügt.«


  Die Erinnerung an Maggies weit aufgerissene, dunkle Augen und ihre ernste Stimme erhob sich anklagend wie ein Geist.


  »Nein«, entgegnete Caleb entschieden. »Sie glaubt, was sie sagt. Es ist nur…«


  »Ich bin nicht krank. Oder schwachsinnig.«


  Sie hatte Schwimmhäute zwischen den Zehen.


  »Sie ist verstört«, schloss er.


  Reynolds und Hall wechselten einen Blick.


  »Vielleicht wird sie klarer sehen, wenn sie erfährt, was dieser Kerl jemand anderem angetan hat«, meinte Reynolds.


  Vielleicht, dachte Caleb. Vielleicht würde es sie aber auch davon überzeugen, dass sie niemandem vertrauen konnte.


  Ihn eingeschlossen.


  


  Die beiden Detectives hatten Maggie in die Mitte genommen. Einer saß im Wohnzimmer der Hunters auf der hässlichen braunen Couch, der andere am Kamin.


  Ihnen die Wahrheit sagen?


  Sie würden ihr niemals glauben. Caleb hatte ihr nicht geglaubt.


  Deshalb log Margred. Charmant, leichthin, bei einer Tasse Kaffee.


  Zwischen ihnen sitzend erzählte sie ihnen dieselben Lügen, die sie anfangs auch Caleb erzählt hatte: Sie wusste nichts, sie erinnerte sich an nichts. Der Mann schrieb alles auf, als würde er ihr glauben. Die Frau hegte Zweifel– Margred konnte sie in ihren Augen sehen–, aber sie hatte Margreds bezauberndem Kummer über ihren Gedächtnisverlust nichts entgegenzusetzen.


  Margred hatte keine Gewissensbisse. Keine verräterische Schamesröte, kein ungeschicktes Zögern, kein Blick zu Boden verriet sie.


  Sie log und lächelte und trank ihren Kaffee und hätte Caleb am liebsten den Hals umgedreht. Wo war er bloß? Warum zum Teufel hatte er sie überhaupt mit diesen Leuten allein gelassen?


  »Kommt Caleb auch bald?«, fragte sie, während sie dem Mann nachschenkte.


  Er glättete seinen Schnurrbart und sah seine Kollegin über die Hand hinweg an. Mit dem wachsamen Instinkt der Gejagten registrierte Margred den Blick. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich.


  »Wir glauben schon«, erwiderte die Frau.


  »Erzählen Sie uns von Ihrer Beziehung zu Chief Hunter«, sagte der Mann. Reynolds war sein Name.


  Beziehung. Nannten sie das so? Margred setzte sich wieder auf die Stuhlkante und faltete die Hände im Schoß. »Wir sind Freunde.«


  Reynolds blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Enge Freunde.«


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ja.«


  »Seit wann kennen Sie den Chief?«, ließ sich die Frau wieder vernehmen.


  Margred versuchte sich daran zu erinnern, was Caleb zu der Ärztin gesagt hatte. »Seit etwa einem Monat.«


  Sie spürte, wie sie plötzlich aufmerksam wurden, wie Haie, die im Wasser Blut wittern.


  »Also schon vor dem Überfall«, stellte Reynolds fest.


  Margred runzelte die Stirn. »Ja.«


  »Daran erinnern Sie sich«, meinte die Frau.


  Aha.


  »Ich erinnere mich an Caleb«, gab Margred zu. »An nichts sonst.«


  »Sie haben also nichts als seine Behauptung, dass Sie beide… sehr eng miteinander waren«, fuhr Reynolds fort.


  Margred hörte auf, an Calebs Halskette zu nesteln. »Ich verstehe nicht.«


  »Kamen Sie beide gut miteinander aus? Bevor all das passiert ist, meine ich?«


  Heimtückische Strömungen wirbelten unter der Oberfläche dieser Unterhaltung. Was wollten diese Leute? »Natürlich. Ich verstehe immer noch nicht…«


  »Wir versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte die Polizistin.


  »Eine zweite Frau wurde heute Nacht am Strand angegriffen«, erklärte Reynolds. »Wenn Sie etwas wissen, das uns helfen könnte… irgendetwas…«


  Eine Erkenntnis traf Margred wie der Blitz. Caleb hatte ihr einmal unterstellt, dass sie jemanden schützen wollte. Dachten diese beiden wirklich, dass sie…


  Sie konnten doch nicht argwöhnen, dass er…


  Sie streckte den Rücken. »Caleb ist ein guter Mann.«


  Reynolds nickte. »Ich schätze, Sie glauben, dass Sie ihm eine Menge schulden.«


  »Besonders seit Ihrem… Unfall«, fügte die Frau hinzu.


  Margred zeigte die Zähne. »Ich schulde ihm gar nichts. Ich habe Geld. Einen Job.«


  Reynolds sah in sein Notizbuch. »Sie arbeiten für eine Freundin von ihm, nicht wahr? Regina Barone?«


  Blutroter Nebel stieg in Margreds Kopf auf. Aus irgendeinem Grund hatten diese Menschen Caleb ins Visier genommen. Sie bedrohten ihn. Sie nahm dieselbe drohende Haltung ein, mit der eine Seehundmutter ihr Junges verteidigt. Aber sie wusste nicht, wie sie ihn beschützen sollte.


  »Er hat mir den Job besorgt, ja.«


  »War er gestern Abend bei Ihnen?«, fragte Reynolds.


  »Er ist vorbeigekommen.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Ich habe mit seiner Schwester ferngesehen. Sie können sie fragen. Vielleicht… um neun Uhr? Ein bisschen später.«


  »Sagen Sie mir, was dann passiert ist«, verlangte Reynolds.


  Margred drückte die Hände in ihrem Schoß aneinander, während sie an sich hielt. »Sag ihnen die Wahrheit«, hatte Caleb ihr geraten. Okay, wenn es ihm half, würde sie es versuchen. »Caleb hat seinen Vater von Antonias Restaurant nach Hause gefahren. Er hatte zu viel getrunken. Caleb war sehr besorgt, sehr ruhig. Er half seinem Vater hinauf ins Bett. Dann kam er wieder herunter, und wir haben uns noch eine Weile unterhalten, bevor er nach Hause gefahren ist.«


  »Wie lange?«


  Margred zuckte mit den Schultern. »Vielleicht… eine Stunde?«


  Reynolds sah auf. »Er war also nicht die ganze Nacht bei Ihnen?«


  Wenn Margred hätte lügen können, dann hätte sie es getan. »Nein.«


  »Warum?«, fragte die Frau.


  Margreds Herz machte einen Satz. Sie konnte ihnen schlecht erklären, weshalb sie sich gestritten hatten.


  »Ich war wütend. Und eifersüchtig, schätze ich. Und das habe ich an dir ausgelassen.« Calebs Blick hatte den ihren getroffen, voller Gefühl und Verlangen, und ihr Magen hatte einen Purzelbaum geschlagen. »Komm mit mir nach Hause, Maggie.«


  Sie wünschte, sie hätte es getan.


  Zu spät.


  »Ich war müde«, sagte sie. »Ich hatte eine lange Schicht im Restaurant.«


  »Sie hatten also keine Differenzen?«, hakte die Polizistin nach. »Keine Meinungsverschiedenheit?«


  »Was wollen Sie damit andeuten? Dass Caleb so aufgebracht durch den Streit mit seiner Geliebten war, dass er an den Strand gegangen ist und eine wildfremde Frau überfallen hat?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Damit beleidigen Sie ihn. Caleb ist einer der freundlichsten, ehrenhaftesten Menschen, die ich kenne.«


  »Sie kennen ihn aber noch nicht sehr lange.«


  »Lange genug, um zu wissen, dass Ihre Verdächtigungen lächerlich sind.«


  »Wir verdächtigen überhaupt niemanden. Wir versuchen nur, uns ein Bild zu machen.«


  Die Frau lehnte sich vor. »Chief Hunter ist gerade aus dem Irak zurückgekehrt, nicht wahr? Wie kommt er damit zurecht?«


  Margred hob die Augenbrauen. »Ich könnte mir vorstellen, dass er glücklich ist, wieder daheim zu sein.«


  »Das heißt nicht, dass ihn seine Erlebnisse nicht beeinträchtigen.«


  »Stimmt.« Margred sandte ihr einen kühlen Blick. »Er hinkt.«


  Die Frau presste die Lippen aufeinander. »Irgendwelche Anzeichen für Stress? Stimmungsschwankungen, Alpträume, Depressionen vielleicht.«


  Alpträume, dachte Margred erschrocken. Er hatte Alpträume.


  »Nein.« Sie erhob sich. »Nun, wenn das alles ist…«


  »Noch nicht ganz.« Detective Reynolds ließ einen braunen Umschlag aus dem Notizbuch gleiten. »Wir hätten gern, dass Sie einen Blick auf das Opfer von letzter Nacht werfen.«


  »Warum?«


  »Sie könnten sie schon mal gesehen haben.«


  »Wenn das der Fall wäre, ist es unwahrscheinlich, dass ich mich daran erinnern würde. Aber natürlich schaue ich es mir an«, fügte Margred höflich hinzu und setzte sich wieder.


  Reynolds holte ein Foto aus dem Umschlag. Margred fiel auf, dass keiner der beiden Detectives es sich ansah. Sie richteten ihre Blicke stattdessen auf sie.


  Sie holte Luft, während sie sich darauf einstellte, keine Reaktion vortäuschen zu müssen. Dann streckte sie die Hand aus.


  O nein.


  Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie spürte den Drang, sich zu übergeben. Ihre Nägel krallten sich in ihre Handflächen.


  Hastig löste die Frau Margreds Griff um das Foto, bevor sie es zerknittern konnte.


  Margred nahm es kaum wahr. Alles drehte sich in ihrem Kopf. Ihr Magen überschlug sich.


  »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte Reynolds. »Vielleicht Wasser?«


  Wasser…


  Margred tat einen keuchenden Atemzug. Ihr Herz hämmerte. »Nein, es geht mir gut.«


  »Erkennen Sie sie?«


  Margred schüttelte in stummem Leugnen den Kopf.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Reynolds leise. »Ich weiß, dass es ein Schock ist.«


  »Ja.«


  Margred zwang sich, das Gesicht auf dem Foto erneut zu betrachten. Man hatte versucht, es zu säubern, aber nichts konnte den dunkelvioletten Bluterguss am Kiefer vertuschen oder die aufgesprungenen und blutigen Lippen verbergen. Das eine Auge war fast zugeschwollen. Das andere… nur eine Höhle. Leer.


  Margred zischte.


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie sie noch nie zuvor gesehen haben?«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Margred.


  Aber sie sprach nicht mit den Detectives. Sie redete mit der Frau auf dem Bild.


  Der ermordeten Selkie.


  Gwyneth von Hiort.


  
    [home]
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  Die Detectives verließen Lucys Haus und nahmen das Foto und ihre Verdächtigungen mit sich.


  Erschauernd schlang Margred die Arme um den Körper. Gwyneth war tot, abgeschlachtet und gehäutet wie eine junge Sattelrobbe. Sie konnte das Schicksal der anderen Selkie nicht verdrängen. Oder ihr eigenes noch länger ignorieren.


  Welcher Dämon auch immer sie aus dem Dunkeln heraus überfallen hatte– er war noch auf der Jagd. Er konnte wiederkommen, um sie sich zu holen. Und er würde es wahrscheinlich tun.


  Sie zog die Ellbogen näher an den Körper. Aber nicht nur die Gefahr, in der sie selbst schwebte, trieb sie um. Wenn ein anderer Elementargeist den Ihren auflauerte, wenn sich Feuer gegen Wasser wandte, dann ging es um mehr als Gwyneths Tod oder Margreds Leben. Das Gleichgewicht der Natur war in Gefahr. Was Vernichtung bedeutete– für die Erde und das Meer und alles, was Teil der Schöpfung war.


  Ihre Art. Calebs Art. Alle.


  Margred biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Dies war die Aufgabe des Prinzen, sein Kampf. Sie war nicht auf dies hier vorbereitet. Sie war stets mit der Strömung geschwommen, war ganz aufgegangen im Kreislauf der Jahreszeiten, in Tauchen und Sonnen und Sex. Ihr fehlte das Wissen und die Übung, die Denkart und die Hinterlist, um einen Kampf unter Unsterblichen ausfechten zu können.


  Sie saß, wie Regina sagen würde, in der Patsche.


  Voller Angst vor ihrem eigenen Tod und dem, was danach kam.


  Und fast zum ersten Mal seit Jahrhunderten war sie zornig. Unter dem Schock und der Angst glomm Wut in ihr wie ein Stück Kohle aus dem Feuer eines Dämons.


  Gwyneth war in Margreds Revier eingedrungen und hatte Margreds Mann begehrt. Aber ob sie nun gewildert hatte oder nicht, Gwyneth hatte es nicht verdient zu sterben.


  Die Haustür öffnete sich. Margred zuckte zusammen.


  Caleb stand im Licht des Flurs, groß und geerdet wie eine Eiche, mit umschatteten Augen und sonnengebleichtem Haar. Winzige Linien der Erschöpfung oder Frustration hatten sich zwischen die Brauen gegraben und fassten auch den Mund ein.


  Er sah gut aus, aufrichtig, wie er da stand, und sie vergaß, dass er ihr nicht glaubte. Vergaß, dass sie verärgert über ihn war. Eine große Welle der Sorge und Erleichterung trug sie von der Couch in seine Arme, ohne dass sie darüber nachgedacht oder gezögert hätte.


  Er drückte sie an sich. Sie klammerte sich an ihn, musste die Festigkeit seines Körpers spüren, um sich zu vergewissern, dass er da war. Er war unversehrt. Es ging ihm gut.


  Er drückte die Lippen auf ihr Haar. »Alles in Ordnung«, murmelte er.


  Was nur bewies, dass er keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Ein Dämon war auf der Jagd, und diese beiden Detectives hatten ihn, Caleb, praktisch des Mordes bezichtigt.


  Margred schloss die Augen. Er roch wunderbar, nach Erde und Sonnenschein, nach Schweiß und Caleb. Seine starken Arme umschlossen sie, und seine Schulter fühlte sich so hart und rund wie ein Apfel an. Seine Uniformknöpfe kratzten an ihrer Wange. Selbst diese Reibung war irgendwie beruhigend, eine Erinnerung daran, dass sie noch am Leben war.


  Sie legte die Stirn an seine Brust und nahm den Trost und die Sicherheit seines Körpers in sich auf.


  Es war nur ein vorübergehender Trost, rief sie sich in Erinnerung. Die Illusion von Sicherheit.


  Aber alles an Zuflucht, was sie hatte.


  »Du hast sie gekannt«, sagte er. Es war keine Frage.


  Sie nickte an seiner Brust. Sein Herz schlug unter ihrer Hand, stark und sicher.


  Seine Brust wurde beim Einatmen weit. »Wer war sie?«


  »Sie hieß Gwyneth. Sie war eine Selkie.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Margred hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Warum?«


  Ein Winkel seines Mundes zuckte, aber seine Augen blieben ernst auf sie gerichtet. »Zehen mit Schwimmhäuten.«


  Ah. »Der Beweis«, erwiderte sie.


  »Ja.«


  Margred kämpfte ihre Enttäuschung nieder. Er war also noch immer nicht bereit, ihre Geschichte einfach zu glauben. Aber wenigstens wollte er zuhören.


  »›Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag‹«, zitierte sie. Sie spürte seine Überraschung und lächelte. »Sherlock Holmes. Ich habe deine Bücher gelesen.«


  »Gut für dich.« Er rieb sich den Nacken. »Diese… Frau, diese Selkie– was hat sie hergeführt?«


  Die Erinnerung an Gwyneth suchte Margred wieder heim, ihre spöttische Stimme, der gierige, spekulative Ausdruck in ihren Augen… »Wie ich höre, hast du selbst erfolgreich gejagt. In… Maine, stimmt’s?«


  »Die Strömung«, antwortete sie.


  »Blödsinn.«


  Ihr Herz geriet ins Stolpern. »Es ist wahr.« Zum Teil jedenfalls. Entweder hatte Gwyneth nicht genug von Politik verstanden, um Margreds missliche Lage zu erkennen, oder es hatte die Selkie, getrieben von ihren Gelüsten, einfach nicht gekümmert. »Eure Insel liegt zwischen der arktischen Strömung und dem Golfstrom wie… wie ein Hotel an einer Kreuzung. Ein praktischer Rastplatz für alle, die über den Ozean kommen.«


  Calebs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und deine Freundin hat sich genau diesen Moment ausgesucht und ist um die halbe Welt geschwommen, um sich hier umbringen zu lassen.«


  Dass er ihr glaubte, war eine neue und kostbare Erkenntnis. Das wollte sie nicht durch Lügen aufs Spiel setzen. Aber sie würde ihm auch nicht die Verantwortung für Gwyneths Liebeslust aufbürden.


  »Sie war auf der Jagd.«


  »Für ihr Essen hat sie einen weiten Weg auf sich genommen.«


  Margred wand sich. Ahnte er den wahren Grund, warum Selkies nachts an Land kamen? Dachte er an ihr erstes Treffen am Strand?


  »Gwyneth… liebte abwechslungsreiche Kost.«


  »Dieser Snack ist sie höllisch teuer zu stehen gekommen«, gab Caleb zurück. »Und es ist meine Schuld.«


  Ihr blieb fast das Herz stehen. »Du hast doch gar nichts getan.«


  »Genau. Ich hätte dir glauben sollen.«


  »Ich meinte: Es gab nichts, was du hättest tun können«, erklärte Margred. »Nicht bei einer Sache zwischen einer Selkie und einem Dämon. Das ist nicht dein Kampf.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Es ist meine Aufgabe, diese Insel zu schützen.«


  Angst und Frust ließen ihre Stimme scharf klingen. »Diese Leute, die beiden, die hierhergekommen sind, scheinen zu denken, dass es jetzt ihre ist.«


  Caleb lächelte grimmig. »Sie können den Mörder nicht schnappen, wenn sie nicht wissen, wonach sie suchen müssen. Evelyn Hall mag tough aussehen, aber sie ist keine Buffy. Sie haben keine Ahnung, womit sie es zu tun haben.«


  Wer war Buffy? »Du auch nicht«, erwiderte Margred.


  »Dann sag es mir.«


  Seine Bereitschaft, ihr zu glauben, wühlte sie auf. Ihre Angst um ihn. »Dämonen sind Elementargeister. Das Feuer gibt ihnen ihre Gestalt. Du kannst sie nicht mit deiner Waffe erschießen oder… in eine Zelle sperren.«


  »Das Ding hat eine Art Körper. Ich habe es in der Nacht, in der du überfallen wurdest, am Strand gesehen. Und ich habe deine Freundin gesehen. Kein Feuer, kein Geist hat ihr das angetan. Sie ist nicht verbrannt. Sie wurde gefoltert.«


  Margred zuckte zusammen. »Der Dämon könnte menschliche Gestalt angenommen habe. Vorübergehend.«


  »Du meinst: wie du.«


  Ablehnend schüttelte sie den Kopf. »Nein. Erde und Wasser– die Sidhe und die Mer– haben ihre eigene Masse und Form und ihr eigenes Gewicht. Die anderen Elementargeister… Luft besitzt zumindest ein wenig Materie. Aber Feuer kann sich nur Substanz borgen.«


  Calebs Blick wurde scharf. »Dieses Ding, dieser Dämon hat sich also einen Körper geborgt?«


  »Einen menschlichen Wirt, ja.«


  »Gut. Wenn er jetzt ein Mensch ist, werde ich ihn finden.«


  Margred drehte sich der Magen um. Caleb glaubte ihr. Aber er verstand noch immer nicht.


  Und diese Ahnungslosigkeit konnte ihn umbringen.


  »Der Mensch trägt keine Verantwortung«, sagte sie. »Er ist nur ein Medium. Ein Opfer.«


  »Aber wenn ich ihn schnappe…«


  »Dann wird der Dämon einfach Besitz von einem anderen Wirt ergreifen. Er braucht Zeit, um einen Menschen unter seinen Willen zu zwingen, aber…«


  »Wie lange?«, unterbrach sie Caleb.


  »Was?«


  »Wie lange wird es dauern, bis dieses… Ding in jemand anderen fährt?«


  »Das hängt von der Stärke und Kooperation des Wirts ab.«


  »Du meinst: davon, ob dieser Mensch beim Foltern mithilft. Beim Morden.«


  »Ja.«


  Ein Muskel arbeitete in seinem Mundwinkel. »Ich werde dieses Arschloch festnageln.«


  »Caleb.« Sie berührte seinen Arm. »Du kannst einen Dämon nicht aufhalten.«


  »Vielleicht nicht.« In seinen Augen leuchtete es kriegerisch auf. »Aber ich kann ihn ein bisschen bremsen.«


  Sein Mut beschämte sie. Erschreckte sie. »Warum willst du das machen?«


  »Weil ich es kann. Weil er dir weh getan hat.« Caleb zuckte mit den Schultern. Sein Blick traf den ihren, und seine ganze Seele lag darin, ruhig und schlicht. »Weil niemand sonst da ist.«


  Seine Worte durchbohrten ihr Herz.


  Also würde er allein die Verantwortung auf sich nehmen, dachte sie. Auf dieselbe Art, wie er alles andere schulterte, pausenlos und ohne sich zu beklagen– das Großziehen seiner Schwester und die Sorge um seine Familie, die Pflichterfüllung seinem Land gegenüber und seinen Einsatz für diese Insel.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren wie das Einsetzen der Flut. Sie war nicht wie er. Sie konnte ihn kaum verstehen. Er war ein Mann, der sich über seine Bindung an andere definierte, während sie sich treiben ließ, wohin die See trieb, ohne Bindung und Beschränkung.


  Margred hing einen Moment lang in der Luft, wie eine Welle, Sekundenbruchteile bevor sie sich bricht. In sich geschlossen. Vollkommen. Ganz.


  Und dann ließ sie sich fallen, glitt langsam, funkelnd hinab zu… was? Sie wusste es nicht.


  »Weil niemand sonst da ist.«


  »Ich bin da«, entgegnete sie.


  


  Caleb betrachtete Margreds dunkle, umschattete Augen und ihren vollen Mund, der nicht lächelte. Die halb geheilte Naht unter dem Haaransatz.


  Sie bot sich ihm als Verbündete an. Als Partnerin.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, um dem Drang zu widerstehen, sie an sich zu reißen, und schob sie in die Hosentaschen. »Auf gar keinen Fall«, sagte er. »Dieses Ding hat dich schon mal geschlagen.«


  Sie streckte das Kinn vor. »Hinterrücks bewusstlos geschlagen«, korrigierte sie. »Ich lebe noch.«


  »Ja, und ich will, dass das auch so bleibt.«


  Er dachte, er hätte sie zucken sehen. Aber sie gab nicht nach. Er hatte Respekt vor ihrem Mut. »Du brauchst meine Hilfe«, gab sie zu bedenken.


  »Ich brauche dich heil.« Seine Stimme war fest. Ausdruckslos. »Du hast nicht gesehen, was er mit ihr gemacht hat.«


  »Die Detectives… sie haben mir ein Foto gezeigt.«


  »Von ihrem Gesicht. Er hat noch schlimmere Dinge mit ihr angestellt.«


  Er würde ihr nicht beschreiben, in welchem Zustand der Körper gewesen war. Schlimm genug, dass er heute Nacht davon träumen würde: von den zahlreichen Schnittwunden und Verbrennungen, den Schwellungen an ihren Handgelenken und Knöcheln, dem dunkelroten Fleisch ihrer Finger, Brüste und Schenkel.


  Er erkannte die Foltermale, die Handschrift der irakischen Todeskommandos. In den letzten drei Jahren hatte er zu viele Leichen gesehen, die man in Kanälen und Gassen weggeworfen hatte, zurückgelassen wie Müll am Straßenrand oder hinter Marktständen.


  Dies war schlimmer, weil es hier passiert war, zu Hause.


  Weil es Maggie hätte sein können.


  »Hat er ihr Fell verbrannt?«, fragte sie.


  Caleb wurde aus seinem persönlichen Alptraum gerissen und sah sie finster an. »Was?«


  »Ihr Seehundfell. Habt ihr es gefunden?«


  Er hatte einen langen, frustrierenden Vormittag damit zugebracht, jenseits des gelben Absperrbandes zu stehen und dem Treiben der Spurensicherung, der Parkwächter und der Taucher zuzusehen. Diesmal hatte ihn niemand mit der Beweismittelaufnahme betraut. Aber er hätte jede Aufregung um ein größeres Fundstück bemerkt. Ein Auto. Ihre Kleidung. Eine Handtasche.


  Oder auch ein Tierfell, mit dem niemand rechnete und das sich niemand erklären konnte.


  Er hielt ihrem Blick stand. »Nein.«


  »Dann hat er es zerstört«, flüsterte sie.


  »Es gab keinerlei Anzeichen für ein Feuer«, hielt Caleb entgegen. Und sie hatten nach einem gesucht. Nach einer weiteren Verbindung zwischen den beiden Verbrechen. »Vielleicht hat er es mitgenommen. Und versteckt.«


  »Nein.« Maggies Augen weiteten sich. »Aber Gwyneth hat das vielleicht getan. Sie war… geübt darin, auf sich aufzupassen. Sie hätte sich abgesichert. Besser als ich«, fügte sie mit leiser Bitterkeit hinzu.


  Beunruhigt erinnerte sich Caleb an Maggies verzweifeltes Ringen darum, in der Nacht des Überfalls zum Feuer zu kommen. »Ich brauche das wieder, was er mir weggenommen hat.«


  Konnte sie mit ihrer Vermutung in Bezug auf Gwyneth recht haben? Oder projizierte sie in die Selkie nur eine Hoffnung auf… ja, was eigentlich?


  »Du hast gesagt, dass ein Selkie ohne Seehundfell seine Gestalt nicht ändern kann.«


  »Mehr noch. Das Meer ist unser Leben. Ohne es müssen wir sterben.«


  »Alles muss sterben«, erwiderte Caleb barsch.


  Maggies Blick war schwer von Verlust. »Aber nicht für immer. Menschen haben Seelen. Selkies kehren in die See zurück.«


  Er war Polizist. Er wusste nicht, was er auf ihr Gerede über die Seelen sagen sollte. Aber er erkannte Schuldgefühle. Beweggründe.


  Beweise.


  »Deine Selkie-Freundin hat nichts versteckt. Nicht an diesem Strand. Die Suchmannschaften haben die Felsen und den Wald durchkämmt. Wenn das Fell dort gewesen wäre, hätten sie es gefunden.«


  »Die Insel«, sagte Maggie.


  »Welche Insel?«


  »Dylan hat eine Insel erwähnt, wo er ein paar Dinge aufbewahrt. Wenn Gwyneth ihm hierher gefolgt ist, hat sie dort vielleicht auch etwas zurückgelassen.«


  Caleb konnte nicht über seinen Bruder nachdenken. Noch nicht.


  »Es gibt Tausende von Inseln vor der Küste von Maine. Wir können nicht jeden unbewohnten Felsen im Meer untersuchen und auf das Glück hoffen.«


  »Es war eine Privatinsel, knapp fünf Kilometer östlich von hier. Du könntest sie finden.« Maggie blickte ihn zuversichtlich an. Entschlossenheit glänzte in ihren Augen. »Ich könnte sie finden.«


  »Ich lasse nicht zu, dass du dich da draußen wie ein Köder am Haken präsentierst.«


  Ihr Mund verzog sich. »Dann sieht es so aus, als säßen wir jetzt in dieser Sache in einem Boot.«


  Er hatte nichts dagegenzusetzen. Nicht, wenn sie recht hatte.


  »Okay«, meinte Caleb müde. »Morgen besorge ich uns ein Boot.«


  »Warum nicht schon heute Abend?«


  »Es wird in ein paar Stunden zu dunkel sein, um auszufahren, und viel zu dunkel, um zu suchen. Außerdem…« Er zwang sich, ihr in die Augen zu blicken. »Ich kann die Insel nicht ohne Reynolds Zustimmung verlassen.«


  »Aber… du bist der Polizeichef.«


  »Ich bin auch Gegenstand der laufenden Ermittlungen«, sagte er gleichmütig. Angesichts der letzten Ereignisse konnte er sich Sentimentalität nicht leisten. Oder Empörung. Nicht einmal Stolz. »Ich habe angeboten, mich einem freiwilligen Lügendetektortest zu unterziehen. Ich habe ihnen meine finanziellen Unterlagen, mein Gesundheitsgutachten und die Nummer meiner Ex-Frau gegeben. Aber es wird eine Weile dauern, den Verdacht zu entkräften.«


  Und noch länger, seinen guten Ruf wiederherzustellen.


  »Dann müssen wir die Zeit nutzen, die wir haben«, sagte Maggie.


  Er nickte. »Ich werde bis zum Mittagessen mit dem Lügendetektortest fertig sein. Um wie viel Uhr hast du morgen frei?«


  »Um zwei Uhr. Aber ich habe nicht von unserem Terminplan gesprochen.« Sie nahm seine Hand in ihre und legte sie sich an die Brust. Vor Überraschung konnte er sich nicht rühren. »Nimm mich heute Abend mit nach Hause.«


  Sein Mund wurde trocken und sein Kopf leer, während sein Blut unter die Gürtellinie rauschte.


  Er bemühte sich, entspannt zu klingen. Kontrolliert. »Das ist das beste Angebot, das ich heute bekommen habe. Aber ich kann nicht.«


  Dann beweg deine Hand, du Trottel.


  Aber offenbar konnte er das auch nicht. Ihre Brust war so weich, die Brustwarze so hart, und der Anblick seiner Hand, die diese Fülle und Rundung umspannte, sorgte für einen weiteren Blutsturz in die unteren Regionen.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  Er riss sich zusammen, ließ aber die Hand dort, wo sie war. Warum nicht? »Wir sind mitten in der Hochsaison«, erklärte er. »Jedes Zimmer auf der Insel ist vermietet. Deshalb schläft ein halbes Dutzend Detectives in Schichten auf den Gefängnispritschen und ein Sergeant auf meiner Couch. Ich werde dich nicht auf Zehenspitzen an ihm vorbei in mein Schlafzimmer schleusen.«


  Margred kräuselte die Lippen. »Dann schleichen wir eben auf Zehenspitzen an deiner Schwester vorbei.«


  Sie meinte es ernst. Sie wollte ihn. Heute Nacht. Jetzt.


  Er hatte Mühe zu lachen. Zu atmen. »Du willst mich in dein Zimmer schmuggeln?«


  Ihr warmer Mund glitt über seinen Kieferknochen. »Es ist dein Zimmer.«


  »Das war es.« Er räusperte sich. »Wir sind nicht mehr auf der Highschool.«


  »Ich war nie auf der Highschool.« Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. Seiner Unterlippe. »Sei mein Lehrer.«


  Er schielte fast. Er war schon hart. Ihre Stimme, ihre Hände, ihr Atem glitten, flossen über ihn, warm und unwiderstehlich. Sie war eine Göttin, auferstanden aus der See. Aphrodite. Sie verhexte ihn, verführte ihn, mit demselben hungrigen, geschickten Vorsatz wie beim allerersten Mal.


  »Ich kann dir nichts mehr beibringen«, sagte er heiser.


  »Ah.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre weichen, warmen Hände und drückte ihre Lippen auf seine. Zog sich zurück und lächelte ihn an. »Du hast es schon getan.«


  Sein Herz überschlug sich schmerzhaft in seiner Brust. Das… das hier war anders, dachte er. Das Lachen und das Selbstbewusstsein in ihrem Blick. Die Zärtlichkeit in ihrer Berührung.


  »Maggie…«


  Ich liebe dich.


  Hatte er das laut gesagt?


  »Sch. Nach oben.«


  Sie ging voraus, die Treppe nach oben und den Flur entlang zu seinem Zimmer. Sie waren beide atemlos, stießen irgendwo an, nestelten an Knöpfen und bemühten sich trotzdem, leise zu sein. Ihre Hände waren überall auf ihm. Seine Zunge war in ihrem Mund. Er drückte sie gegen die Wand und…


  Peng. Das war die Tür zum Schlafzimmer seiner Eltern– es war fast fünfundzwanzig Jahre her, dass seine Mutter sie im Stich gelassen hatte, und er nannte es immer noch das Schlafzimmer seiner Eltern. Wie erbärmlich war das denn? Wie auch immer, die Tür flog auf, und sein Vater stand schwankend im Türrahmen.


  Caleb fuhr herum, schob Maggie hinter sich und schirmte sie mit seinem Körper ab.


  Was unnötig war, denn Bart sah gar nicht zu ihr, auf ihre aus dem Bund gerutschte Bluse, ihren vom Küssen geschwollenen Mund.


  Mit Blick auf Caleb knurrte er: »Sie wird nicht bleiben. Sie wird dich verlassen, wie mich deine Mutter, das Miststück, verlassen hat.«


  Er torkelte an ihnen vorbei zum Badezimmer. Die Tür fiel ins Schloss. Der Toilettensitz krachte. Und dann drang das unverwechselbare Geräusch eines Urinstrahls in den Flur.


  Caleb biss die Zähne zusammen. »Wie zu Highschool-Zeiten«, sagte er bitter.


  Maggie strich ihm über die verkrampften Rückenmuskeln. Sie drückte ihre Lippen zwischen seine Schulterblätter. »Komm ins Bett.«


  Er wollte ja. Er wollte die Augen schließen und sich eine Weile in ihr verlieren. Ungefähr für immer. »Ich habe noch etwas vor.«


  »Ja.« Sie zog an ihm, drehte ihn zu sich um. »Mit mir.«


  Überrascht entfuhr ihm ein Lachen. Wie konnte sie ihn noch wollen, nachdem sie das miterlebt hatte? Nachdem sie nun wusste, aus welchen Verhältnissen er stammte?


  Aber sie tat es.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn: in den Augenwinkel, auf den Kieferknochen, auf die Vertiefung unter seiner Kehle. Auf alle vernachlässigten, unerwarteten, zarten Stellen.


  Sein Herz wurde weit. »Maggie…«


  »Sch.«


  Sie zog ihn in den schlichten braunen Raum, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Undeutlich nahm er einige Veränderungen wahr: einen hellen Rock, der von einem Stuhl gefallen war, zusätzliche Kissen, die das schmale Bett weicher erschienen ließen. Das Zimmer roch sogar nach ihr, nach Frau, nach Maggie, Shampoo und Lotion und darunter nach dem tieferen, wilderen Duft des Meeres. Er atmete all das ein wie ein Patient, der aus dem Krankenhaus entlassen wird, wie ein Mann, der aus der Wüste zurückkehrt.


  Ihre Berührung perlte über ihn wie Regen, warm und heilend. Er verging nach ihr. Seine Seele war rastlos wie verwehender Sand, sein Geist verdorrt und mutlos. Sie verströmte sich über ihm, mit einem Mund, der üppig und freigiebig war. Ihre Hände fuhren über ihn hinweg, unter sein T-Shirt, über seine Brust und erweckten ihn zum Leben.


  Er packte sie. Lächelnd entwand sie sich seinem Griff und rutschte aufs Bett, bis sie an die Kissen gelehnt dalag. Er saugte den Anblick ihres langen Haars ein, das sich auf den weißen Laken wellte, ihrer Haut, die durch die Bluse wie Perlmutt schimmerte, ihrer verführerisch gerundeten weißen Brüste. Er vergaß… alles andere. Es gab nur noch diesen Augenblick. Nur noch sie, ihre weichen Schenkel, ihr warmes Lächeln und ihre großen dunklen, unergründlichen Augen. Er riss an Gürtel und T-Shirt. Sie war Regen, Wasser, Leben, und ihn dürstete nach ihr. Seine Hände zitterten, seine Berührung war fiebrig, als er neben ihr aufs Bett sank, nach ihr griff, verlangend…


  Sie war so warm. So weich und rosa und schlüpfrig. Er spreizte sie mit den Daumen, ergötzte sich daran, sie zu fühlen, reif und feucht, erregt vom Anblick seiner gebräunten Hand, die an ihren seidigen Schenkeln hinein und wieder herausfuhr, bewunderte ihren weichen, dunklen Busch. Er beugte sich hinab, um sie zu küssen, um sie zu trinken, ganz schwindelig von ihrem Duft. Ihrer Süße. Sie keuchte und bewegte sich mit ihm, unter ihm, sich erhebend und senkend wie die See, und das Blut hämmerte in seinem Kopf. Er ertrank klitschnass in ihr. Er spürte ihr Anschwellen an seinen Fingern, an seinem Mund, als er an ihr saugte.


  Sie zerrte an seinem Haar. Er verwöhnte sie beide mit einem langen, letzten, nachklingenden Lecken, bevor er sich über sie, die sie feucht, bebend, sein war, schob und sein vernarbtes Knie zwischen ihre Schenkel drängte.


  Ihre Hände drückten gegen seine Schultern. »Dein Bein…«


  Sein Bein kümmerte ihn nicht. Ihn kümmerte gar nichts, außer in ihr zu sein, so nah, so tief, so weit er nur konnte. Er streckte die Arme und verlagerte das Gewicht. Sie hob sich ihm entgegen, sich danach sehnend, ihn in sich aufzunehmen.


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander, ließen nicht mehr los. Mit einem schnellen, tiefen Stoß drang er in sie ein.


  Sie keuchte und erschauerte.


  Er auch.


  Sie tauchten gemeinsam ab, verschmolzen durch Schweiß und Leidenschaft. Vollkommen. Verbunden. Ganz. Er war Teil von ihr, wie er noch nie in seinem Leben Teil eines anderen gewesen war. Ihre Beine umschlangen seine. Ihr Haar wand sich in einem Netz aus Gewebe und Duft um seine Finger. Sie zog sich um ihn herum zusammen, eine schmeichelnde Faust, und er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und ergoss sich in sie, gab sich ihr hin mit Körper und Seele. Sie erschauerte erneut, vibrierte unter ihm und krallte ihre Finger in seine Schultern.


  Die letzte schillernde Welle wich und ließ ihn gestrandet und atemlos obenauf zurück. Schiffbrüchig. In völligem Frieden.


  Als er wieder atmen, wieder sprechen konnte, hob er den Kopf und sagte es.


  »Ich liebe dich.«


  


  Margred lag fassungslos unter ihm und versuchte, ihren Atem und ihre Gedanken zu ordnen.


  Calebs Worte woben sich warm um ihr Herz. »Ich liebe dich.«


  Selkies liebten ebenso wenig, wie sie Wunder wirkten.


  Er liebte sie?


  Was sollte sie damit anfangen?


  Was sollte sie darauf sagen?


  »Danke.«


  Falsche Antwort. Sie sah, wie seine Augen erkalteten, fühlte, wie er auf Distanz zu ihr ging, obwohl er noch immer in ihr war.


  Sie befeuchtete die Lippen und versuchte es noch einmal. »Das ehrt mich.«


  »Nein, es macht dich nervös«, sagte Caleb. »Wovor hast du Angst?«


  Es war schwer, ehrlich zu ihm zu sein, wenn er auf ihr lag, wenn er in ihr war und ihr Gesicht mit forschenden grünen Augen studierte. Schwer zu denken, wenn ihr Körper noch immer wie eine Trommel nachhallte und feucht war vom Sex.


  Sie wollte ihn noch einmal. Möglicherweise würde sie ihn in alle Ewigkeit wollen. Vielleicht war das der Grund, warum sie Angst hatte.


  »Wir sind so verschieden«, antwortete sie.


  »Deshalb passen wir ja so gut zusammen«, hielt er dagegen. »Du hast einmal gesagt, dass ich kopfgesteuert bin. Mit dir… habe ich das Gefühl, dass ich mein Herz gefunden habe.«


  Der Atem, den sie noch hatte, entwich in einem leisen Prusten. »Ich kann nicht denken, wenn du solche Dinge zu mir sagst.«


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Vielleicht will ich gar nicht, dass du denkst. Sag mir, wie du dich fühlst.«


  »Ich… mag dich«, gab sie zu. »Mehr, als ich in siebenhundert Jahren Existenz jemals jemanden mochte.«


  Er wurde ganz still. »Siebenhundert…«


  »Jahre. Ich bin unsterblich.«


  »Meine Mutter war das nicht. Du hast gesagt, dass sie gestorben ist.«


  Er hatte gesagt, dass sie nicht denken sollte. Aber sie konnte sein Gehirn fast rattern hören wie das Räderwerk der Uhr auf dem Flur. »Ihr Leben– ihr gegenwärtiges Leben– hat geendet. Aber weil sie ins Wasser zurückgekehrt ist, wird sie in Gezeiten und Schaum wiedergeboren werden.«


  »Und das war ihr wichtiger als ihr Mann. Ihre Kinder.«


  Margred spielte mit dem Gedanken, ihn darauf hinzuweisen, dass Atargatis Dylan mitgenommen hatte, aber diese Entscheidung seiner Mutter würde Caleb wohl kaum besänftigen. »Sie war eine Selkie«, verteidigte Margred sie. »Wir gehören der See mehr, als wir jemals einander gehören können.«


  »Sie war vierzehn Jahre mit meinem Vater zusammen. Ich dachte, sie seien glücklich.«


  Ah. Margred biss sich auf die Lippen. Der winzige Schmerz war ein Echo des Schmerzes in ihrem Herzen. Caleb hatte als Junge geglaubt, er sei das Kind der Liebe, der treuen Vereinigung zwischen Ehemann und Ehefrau. Von Atargatis verlassen zu werden hatte ihm nicht nur die Mutter geraubt, sondern seine frühesten Erinnerungen und Vorstellungen von Familie getrübt.


  Er verdiente etwas Besseres. Er verdiente Liebe.


  Oder wenigstens die Wahrheit.


  »Sie waren zu verschieden.« So verschieden, wie sie und Caleb es waren, wurde Margred mit einem stechenden Schmerz bewusst. »Dein Vater hat eine Selkie besessen. Ihre Liebe hatte er nie.«


  Ein Muskel zuckte in Calebs Unterkiefer. »Du glaubst, dass ich dich besitzen will?«


  Er hatte schon mehr von ihr, als sie jemals jemandem gegeben hatte, selbst ihrem lange verstorbenen Gefährten. Ihre Gefühle für ihn erfüllten sie wie eine Schwangerschaft, sie drückten, drängten sich in ihr. Sie fühlte sich geschwollen, zu jemandem– zu etwas– erweitert, das sie fast nicht wiedererkannte.


  Zweifel schlang seine Tentakel um ihr Herz. Konnte sie ihm je das sein, was er brauchte? Konnte sie ihm mehr geben, als seine Mutter seinem Vater gegeben hatte?


  Was würde es mit ihr machen, wenn sie es versuchte?


  Die Angst drückte ihr die Brust zusammen und presste die Luft aus den Lungen. Und was würde es mit ihnen beiden machen, wenn es ihr nicht gelang?


  »Ich glaube«, erwiderte Margred vorsichtig, »dass du hierher gehörst. An diesen Ort. Zu diesen Leuten.«


  »Und du nicht.«


  »Ich bin eine Selkie«, wiederholte sie. Ihre Worte klangen dürftig, selbst in ihren Ohren. »Der Ozean ist unser Element. Sein Zauber liegt uns im Blut. Wir müssen zu ihm zurückkehren oder sterben.«


  »Du kannst nicht zurückkehren. Was, wenn du sowieso sterben wirst?«


  Seine Frage steckte zitternd wie ein Pfeil in ihrem Herzen. Und dennoch war es die falsche Frage.


  Sie sah, wie es ihm klar wurde, wie seine Augen erkalteten, fühlte seinen Körper sich anspannen wie der eines Kriegers vor dem Angriff.


  »Wenn du dein Seehundfell noch hättest«, begann Caleb ruhig, »wenn du ins Meer zurückkehren könntest– würdest du trotzdem hier bei mir bleiben?«


  Würde sie alle Meere und die Ewigkeit aufgeben, um an Land mit diesem einen Mann zu leben, bis sie beide tot waren?


  Ihr Mund wurde trocken. Sie antwortete ihm nicht. Konnte es nicht.


  Aber das war schon alles, was er wissen musste.


  
    [home]
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  Na, das ist ja gut gelaufen«, sagte Caleb zum Abschied zu dem Lügendetektorspezialisten, der nun in seinem Büro logierte– dem einzigen Ort auf der Insel, der nicht ohnehin schon von der staatlichen Spezialeinheit mit Beschlag belegt wurde.


  Er log.


  Und nicht zum ersten Mal an diesem Morgen. Aber obwohl Calebs rechter Arm in einer Blutdruckmanschette steckte und Elektroden an den Fingern seiner linken Hand angebracht waren, obwohl Gummischläuche um seine Brust liefen und eine digitale Anzeige Auskunft über den Wahrheitsgehalt jedes seiner Worte gab, würde der Prüfer keinesfalls eine Geschichte über eine siebenhundert Jahre alte Meerjungfrau glauben, die von einem Dämon gejagt wurde.


  Sam Reynolds stand in der Tür des kleinen Pausenraums, der die Kaffeemaschine und den Kopierer beherbergte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Drei Stunden am Lügendetektor hätten sogar meine Mutter zum Schwitzen gebracht. Meinen Test haben Sie schon bestanden.«


  Caleb hob die Augenbrauen. »Sind die DNA-Ergebnisse schon da?«


  Der Detective schnaubte. »Für wen halten Sie uns– das FBI?«


  »Und warum dann der plötzliche Gesinnungswandel? Oder sind Sie mir so dankbar, dass ich Sie in meiner Gefängniszelle statt am Strand habe übernachten lassen?«


  Reynolds zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns die DNA-Probe gegeben. Sie haben sich freiwillig zum Lügendetektortest gemeldet. Wenn Sie schuldig wären, hätten Sie uns Sand sieben lassen. Also sind Sie entweder dumm wie Bohnenstroh oder unschuldig.«


  Caleb war nicht in der Stimmung, sich einwickeln zu lassen. Die Frau, die er liebte, wollte ihn verlassen, er war am Morgen von der Lagebesprechung ausgeschlossen worden, und der diensthabende Sergeant traute ihm nicht einmal zu, dass er den Verkehr regeln konnte.


  Er rieb sich den Nacken, während sein Blick von dem auf Hochtouren arbeitenden Kopierer zu den Papierstapeln auf der Ablage wanderte. »Was machen Sie da?«


  Reynolds schob ein weiteres Blatt Papier nach. »Ich kopiere Ihre Notizen zu dem Fall.«


  Caleb runzelte die Stirn und sah zu Edith Paine. Das Spiegelbild ihres Computermonitors– hellweiße Spielkarten auf grünem Untergrund– leuchtete in ihrer Brille. »Ich mache keine Kopien«, verkündete sie. »Und ich hole auch keinen Kaffee.«


  »Sie sind ja auch wirklich schwer beschäftigt«, sagte Caleb gedehnt.


  Edith klickte eine weitere Karte an. »Kommen Sie mir nicht so. Das Telefon klingelt schon den ganzen Morgen. Jeder Wichtigtuer der Insel ist heute durch diese Tür gekommen. Die Sommerfrischler wollen nur noch mit Personenschutz baden gehen, und die Grundstücksbesitzer verlangen, dass Sie alle Gaffer auf ihrem Grund und Boden verhaften.«


  Der Schraubstock, der Calebs Nacken umklammert hielt, zog sich fester zusammen. »Whittaker?«


  »Nichts von ihm gehört.«


  Caleb runzelte die Stirn. Das war seltsam. »Ist er aufs Festland gefahren?«


  »Und hat den ganzen Aufstand verpasst?« Edith rümpfte die Nase. »Wohl kaum.«


  »Er könnte krank sein. Ich schaue bei ihm vorbei, wenn ich Streife fahre.«


  Es war nicht leicht, allein auf der Insel zu leben. Besuche bei Leuten, die ans Haus gefesselt waren, und älteren Mitbürgern gehörten auch zur Öffentlichkeitsarbeit. Und in diesem Fall lieferte die Stippvisite bei Whittaker Caleb sogar einen willkommenen Vorwand, sich noch einmal in der Gegend umzusehen.


  »Wenn er jetzt ein Mensch ist, werde ich ihn finden.«


  »Von wem sprechen Sie?«, fragte Reynolds.


  Seine Frage riss Caleb aus seinen Gedanken. »Über einen Anwalt von hier«, antwortete er knapp.


  »Angeber von hier«, korrigierte Edith.


  »Okay, wenn Sie unterwegs sind, halten Sie Ausschau nach Reportern«, empfahl Reynolds. »Ein Team von Channel Six ist mit der Morgenfähre gekommen.«


  Edith wandte kein Auge von ihrem Kartenspiel. »Sie sind bei Antonia. Regina hat angerufen.«


  Calebs Anspannung wuchs. Er hatte gerade drei Stunden am Lügendetektor verbracht, aber Maggie konnte alles mit einem Fünf-Minuten-Interview und ein paar Sensationsschlagzeilen zunichtemachen. MEERJUNGFRAU VERHEXT POLIZIST. DÄMON AUF DER JAGD AN DER KÜSTE VON MAINE.


  Die Streife war gestrichen. Maggie brauchte ihn, ob sie es zugeben wollte oder nicht.


  


  Die Nachricht von einer nackten, toten Blondine am Strand zog mehr Menschen an als das Muschelfest des Rotary Clubs.


  Wie ein Wintersturm fegte die Bedrohung ihrer Insel die Einheimischen, denen der Sinn nach einem guten Essen, Gesellschaft und Gemeinschaft stand, aus ihren Häusern. Als Caleb die Eingangstür von Antonias Ristorante aufstieß, schwappte ihm eine Welle aus Lärm entgegen: Stimmengewirr, klirrendes Geschirr, das Zischen des Grills. Der Geruch von Fisch und Zwiebeln, Pommes frites und Kaffee waberte durch den Raum.


  Caleb überflog die vollbesetzten Sitznischen, die Schlange zwischen den Tischen, die wettergegerbten Gesichter überall im Raum. Neuengland-Gesichter, die meisten jedenfalls, mit Wikingeraugen und puritanischen Mündern.


  Wo war Maggie?


  Regina knallte zwei Teller aus der Durchreiche auf die Theke. »Eine Fischsuppe, Thunfisch auf Weizen, Hummerrolle mit Pommes. Holen Sie sich Ihre Bestellung ab, oder ich gebe es dem Nächsten, der dran ist.«


  Also keine Kellnerin. Keine Maggie. Calebs Magen krampfte sich zusammen. Konnte sie nicht ein einziges Mal bleiben, wo sie war?


  Der achtjährige Nick huschte zwischen zurückgeschobenen Stühlen und jeansbekleideten Beinen umher und räumte die Tische ab.


  Wo zum Teufel war sie?


  Regina fing seinen Blick auf und wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung Richtung Küche. Der Knoten in Calebs Magen lockerte sich.


  Er machte einen Schritt, musste aber bremsen, als irgendein Idiot aus einer der Sitznischen glitt und sich ihm in den Weg stellte. Weiß, männlich, Mitte dreißig, Föhnfrisur, gebleichtes Lächeln. Keiner von der Insel, trotz des ihm vage vertrauten Gesichts. Caleb erkannte in ihm den Channel-Six-Reporter, noch ehe er den Mund aufgemacht hatte.


  »Chief Hunter?«


  Caleb nickte misstrauisch.


  Eine Flut von Fragen ergoss sich über ihn. Jemand hielt ihm ein langes schwarzes Mikrofon unters Kinn, als wäre es der Lauf eines Gewehrs. Calebs Kiefer verkrampfte sich, aber er schaffte es, nicht instinktiv nach dieser Waffe zu greifen. Veteran macht Fortschritte in der Anpassung ans Zivilistenleben.


  »Halten Sie World’s End noch immer für einen sicheren Urlaubsort?«, fragte der Reporter.


  Fangfrage. Caleb hätte die Waffe vorgezogen. Die Gespräche im ganzen Restaurant kamen zum Erliegen, während Einheimische wie Sommerfrischler auf seine Antwort warteten. Auf seine Antwort zählten, hing doch gleichermaßen ihre Sicherheit wie ihr Lebensunterhalt davon ab. Caleb biss die Zähne noch fester zusammen. Er würde weder das eine noch das andere einem windigen Reporter opfern.


  »Die Leute sollten auf ihre Umgebung achten und vorsichtig sein, wo auch immer sie sich befinden«, gab er langsam zurück. »Und jetzt entschuldigen Sie mich.«


  Das Mikrofon landete fast in seinem Gesicht. »Was ist mit den brutalen Überfällen auf zwei Frauen an Ihren Stränden?«


  »Die Kriminalpolizei untersucht beide Fälle«, erwiderte Caleb. »Lieutenant Jenkins kann Ihnen dazu Auskunft geben.«


  Er wich dem Reporter aus und rempelte im Vorbeigehen den Kerl mit dem Mikro an.


  »Was wissen Sie über die Tote?«, rief ihm der Reporter nach.


  Sie hieß Gwyneth. Sie hatte Schwimmhäute zwischen den Zehen. Sie war ein unsterbliches Geschöpf der See, die von einem Dämon getötet worden war.


  Das würde Schlagzeilen machen.


  »Kein Kommentar«, entgegnete Caleb und drückte die Tür zur Küche auf.


  Maggie stand an der großen Doppelspüle, die Arme bis zu den Ellbogen in fettigen Töpfen und Schaum versunken. Mit ihren geröteten, elfenbeinfarbenen Wangen und dem vom Dampf gelockten Haar sah sie unordentlich aus, ziemlich appetitlich und wie ein Mensch.


  Ihr Anblick traf ihn wie ein Granatsplitter in die Brust. Er blutete innerlich.


  Antonia klatschte ein Dutzend tiefgefrorene Frikadellen auf den Grill. »Gehen Sie. Sie kann jetzt nicht weg.«


  »Ich weiß«, sagte Caleb ruhig.


  »Wenn du dein Seehundfell noch hättest, wenn du ins Meer zurückkehren könntest– würdest du trotzdem hier bei mir bleiben?«


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Maggie schob sich mit dem feuchten Handgelenk das Haar aus der Stirn. Ihr Blick begegnete dem seinen. »Meine Schicht endet um zwei«, meinte sie.


  Ihr verlockendes Angebot ließ sein Herz schneller schlagen. Seine Nervenenden erwachten zum Leben.


  Erbärmlich.


  Caleb hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen, tolpatschig wie ein Junge, der am Spind seines Highschool-Schwarms herumhing. »Ich komme dann wieder. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Die Geste schloss irgendwie jede verfluchte Kleinigkeit ein, die mit diesem Tag nicht in Ordnung war. »Wie du siehst.« Ihr schiefes Lächeln brach ihm das Herz. »Und wie ist es mit dir?«


  Wenn sie lügen konnte, konnte er es auch. »Gut.«


  »Diese Detectives…« Ihre Augen suchten seine. »Bist du in ihren Augen immer noch– wie hast du es genannt– Gegenstand der laufenden Ermittlungen?«


  Ihre Sorge reichte fast aus, ihn hoffen zu lassen, dass sie bleiben würde. Aber er befasste sich nicht mit diesem Problem, während ihr Leben auf dem Spiel stand. »Es geht mir gut«, wiederholte er. »Ich bin hier.«


  Maggie verschränkte die Arme über der Schürze. »Ich sehe selbst, dass sie dich nicht eingesperrt haben. Was haben sie zu dir gesagt?«


  Sie war noch tougher als Sherilee. Seine Ex-Frau hatte nie verlangt, dass er über den Job redete. Hatte es nie gewollt. Ihr mangelndes Interesse an so etwas Grundlegendem wie seiner Arbeit hatte sie auseinandergebracht.


  Oder war es seine Unfähigkeit gewesen, sich ihr mitzuteilen?


  »Sie sagen nicht viel zu mir«, gestand er. »Ich bin von den Ermittlungen ausgeschlossen.«


  »Sie sind dumm.«


  Angesichts ihrer Heftigkeit musste er lächeln. »Reynolds ist in Ordnung. Wie dem auch sei, sie ahnen nicht einmal, womit sie es zu tun haben. Wonach sie suchen sollen.«


  »Und was willst du jetzt tun?«


  »Meinen Job. Die Detectives können mir nicht verbieten, mit den Leuten zu reden. Sie konzentrieren sich auf die Bucht, in der die Leiche gefunden wurde. Aber in jener Nacht an der Landspitze… habe ich etwas gesehen. Alles, worauf ich hoffen kann, ist, dass der jüngste Vorfall einen Zeugen dazu ermutigt, sich zu melden.«


  »Bestellung ist fertig!«, brüllte Antonia durch die Durchreiche. Sie drehte sich zu Maggie um und stemmte die Hände in die Hüften. »Und du kannst den Müll rausbringen. Ich bezahle dich nicht dafür, dass du herumstehst und dem Chief schöne Augen machst.«


  Maggie erstarrte. »Ich mache ihm keine schönen Augen.«


  »Ich sage es, wie ich es sehe«, widersprach Antonia.


  »Schon verstanden«, schaltete sich Caleb um des lieben Friedens willen ein. »Sie bezahlen sicher auch mich nicht fürs Herumstehen.«


  Er nahm den Beutel aus dem Mülleimer an der Tür.


  »Sei vorsichtig«, sagte Maggie.


  »Er wird ihn schon nicht fallen lassen«, fuhr Antonia dazwischen. »Oder hast du Angst, dass die Tür seinen hübschen Hintern nach draußen katapultieren wird?«


  Caleb sah zu Maggie, deren Wangen vom Dampf gerötet waren– oder wurde sie etwa rot? »Vorsicht, Bürgermeisterin. Das ist sexuelle Belästigung.«


  »Ha. Machen Sie sich bloß keine Hoffnungen.«


  Guter Tipp. Aber… schöne Augen?


  »Ich sage es, wie ich es sehe.«


  Er lächelte, als er den Müll zur Hintertür hinaustrug.


  Möwen kreisten kreischend über der Gasse, als ob der Müllcontainer ein Fischerboot wäre, das gerade gesäubert wurde. Caleb warf den Müllbeutel hinein, was ein Protestgeschrei der Vögel zur Folge hatte sowie eine plötzliche Bewegung am Rand seines Gesichtsfeldes.


  Heckenschütze.


  Seine Hand fuhr an die Waffe.


  Hurensohn.


  Er nahm sich zusammen. Sein Verstand trotzte seinen Instinkten die Kontrolle ab. Kein Heckenschütze. Nur eine Ratte oder ein Waschbär auf der Suche nach Abfällen. Oder der Kater. Wie hieß er doch gleich– Hercules.


  Caleb schüttelte angewidert den Kopf. Ja, das fehlte noch, um seine Glaubwürdigkeit vollends zu untergraben– dabei erwischt zu werden, wie er das ganze Magazin auf die Restaurantkatze abfeuerte.


  Trotzdem: Etwas stimmte nicht. Er spürte es. Wie den Puls seines Blutes oder seinen Atem. Es war ein Instinkt, den er in anderen Eingängen, anderen Gassen eine halbe Welt entfernt geschärft hatte. Er hörte ein Kratzen und erspähte das Aufflackern eines Schattens, der um die Ecke huschte.


  Keine Ratte, keine Ratte, keine Ratte, dröhnte sein Pulsschlag.


  Die Waffe schussbereit am Oberschenkel, drückte er sich an die Wand des Gebäudes. Er warf einen raschen Blick um die Ecke, um die Lage zu peilen.


  Und sah sich dem übernächtigten, verhärmten Gesicht seines Vaters gegenüber.


  Verwirrung raubte Caleb den Atem. Jeden Gedanken. »Dad?«


  Bart Hunter blinzelte und streckte den Kopf wie eine alte Meeresschildkröte vor.


  Mist. Calebs Angst wurde zu Wut. »Was zum Teufel treibst du hier? Ich hätte dich fast erschossen.«


  »Ich hab mir den Tag freigenommen«, erwiderte sein Vater. »Dazu bin ich doch wohl berechtigt, oder? Ein Mann ist nach vierzig verfluchten Jahren auf einem Boot doch wohl dazu berechtigt, sich einen Tag freizunehmen.«


  »Berechtigt, wunderbar.« Caleb spie die Worte aus. »Was machst du hier?«


  Bart senkte den Blick. »Ich wollte dein Mädchen sehen. Maggie.«


  Maggie.


  Calebs gefror das Blut. »Warum?«


  Bart richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Mit seinen dreiundsechzig Jahren war er noch immer groß, schlank und wettergegerbt wie ein Spantholz. Zäh genug, um Tag für Tag, Jahr für Jahr hinauszufahren, trotz Kater und Nebel. Kräftig genug, um Netze auszuwerfen und den Fang einzuholen.


  Stark genug, um eine Selkie zu überwältigen? Calebs Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Seit wann bin ich dir Rechenschaft schuldig?«, polterte Bart.


  Aber Caleb hatte die Jahre der Lügen und Ausflüchte hinter sich. »Was hast du mit dem Seehundfell angestellt?«


  Barts Mund öffnete sich. Schloss sich. Öffnete sich wieder. »Wie hast du das herausgefunden?«


  Zorn stieg in Caleb auf. »Wo ist es?«


  Sein Vater musste die Gewaltbereitschaft in seinen Augen gesehen haben, denn er stammelte: »Ich weiß nicht. Sie hat es gefunden. Deine Mutter. Sie hat es genommen. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


  Calebs Fäuste lockerten sich. »Meine Mutter hat es gefunden.«


  »Ja. Deshalb hat sie uns verlassen.«


  »Und du weißt nichts von einem anderen Seehundfell.«


  »Nein.«


  »Was zum Henker machst du dann hier?«, brüllte Caleb.


  Die Möwen in der Gasse flatterten mit den Flügeln, aufgescheucht von ihrem Mahl auf dem Müllcontainer. Der Gestank von Müll– Bratenfett und Bier und Zigaretten, verdorbenes Fleisch und verrottendes Gemüse– zog die Gasse hinab und legte sich wie ein Ölfilm über den frischen Geruch des Meers.


  »Ich wollte nachsehen, ob es Maggie gutgeht«, murmelte Bart.


  Caleb schüttelte ungläubig den Kopf. »Deshalb hast du beschlossen, hier draußen herumzuschleichen, bis sie die Abfälle herausbringt.«


  »Ich habe ihn gesehen«, wandte Bart ein. »Und da bin ich stehen geblieben.«


  »Wen gesehen?«, fragte Caleb scharf. »Wo?«


  Sein Vater antwortete mit einer Kopfbewegung. Da drüben.


  In einem schmalen Durchlass zwischen den Ladengeschäften, geschützt vor dem Wind und den Möwen, kauerte wie einer der Obdachlosen aus Portland ein Mann zwischen Klumpen aus Seegras und durchweichten Pappbechern.


  Caleb zog die Luft ein. War er tot oder noch am Leben?


  Etwas an dieser langen, knochigen Gestalt… »Whittaker?«


  Hinter ihm kreisten und krächzten die Vögel. Waren es Warnschreie? Oder Rufe der Not?


  Der Mann hob den Kopf von der Brust. Selbst im Schatten sah sein Gesicht sehr blass aus. Seine Augen brannten fiebrig in ihren Höhlen. Caleb wehrte sich gegen ein Frösteln.


  »Der Mann ist krank«, sagte Bart. »Er braucht Hilfe.«


  Vielleicht.


  Er wirkte nicht verletzt. An seiner khakifarbenen Hose und seinem Hemd fanden sich keine Spuren von Blut– seinem oder dem eines anderen.


  »Mr.Whittaker, können Sie mich hören?«


  Das Gesicht des Anwalts verzerrte sich. »Natürlich kann ich Sie hören«, antwortete er in seinem üblichen genervten Ton. »Ich bin krank, nicht taub.«


  Caleb atmete weiter. Er musste sich am Riemen reißen. Nicht jeder, dem er begegnete, wollte sich gleich auf eine Hauptrolle in Der Exorzist bewerben. »Können Sie aufstehen?«


  »Ich bin auch nicht betrunken«, gab Whittaker zurück. Er kam ungelenk auf die Füße, indem er sich an der Steinwand hinter ihm abstützte. Nur eine Sekunde lang schwankte er. Sein Blick suchte den von Caleb. »Helfen Sie mir«, flüsterte er.


  Die Härchen auf Calebs Armen und in seinem Nacken sträubten sich. »Was wollen Sie?«


  Wie viel hatte er gehört?


  Whittaker blinzelte hektisch. »Für den Anfang könnten Sie mir zu Ihrem Wagen helfen. Ich will nach Hause.«


  Caleb versuchte, die Lage abzuschätzen. Dies war seine Chance, noch einmal einen Blick in Whittakers Haus zu werfen. Alles, was er dafür tun musste, war, einen Mann in sein Auto zu lassen, der vielleicht von einem seelenfressenden, blutrünstigen Dämon besessen war.


  Kein Problem. Er hatte schon Mörder auf dem Rücksitz seines Streifenwagens sitzen gehabt. Er war mit anderem Bösen, das ein menschliches Gesicht trug, fertig geworden. Er hatte sogar die Wüstenhölle des Irak überlebt.


  Ohne Whittaker aus den Augen zu lassen, ging er um ihn herum zum Bordstein und schloss den Jeep auf.


  Whittaker weigerte sich, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. »Ich bin kein Krimineller.«


  »Mitfahrer nur auf dem Rücksitz«, sagte Caleb. »Dienstvorschrift.«


  »Sie könnten eine Ausnahme machen.«


  »Für mich hat er auch keine gemacht«, sprang Bart seinem Sohn unerwartet bei.


  Caleb hakte die Daumen in die Hosentaschen ein. »Wollen Sie mitfahren oder nicht?«


  Whittaker brummte etwas und stieg ein.


  Erleichtert schlug Caleb die hintere Wagentür zu. Dämon oder nicht, er glaubte nicht, dass der Anwalt das Metallgitter zwischen Vorder- und Rückbank überwinden konnte.


  Außerdem war Caleb bewaffnet. Whittaker nicht.


  Er war kampferprobt. Whittaker nicht.


  Er war vorbereitet– zum Henker, er suchte richtiggehend Streit. Und Whittaker, dieser arme Hurensohn, hatte wahrscheinlich keine Ahnung und dem Ding, das von ihm Besitz ergriffen hatte, nichts entgegenzusetzen.


  Wenn der Anwalt überhaupt besessen war.


  Caleb setzte sich hinters Steuer und ließ den Fond im Rückspiegel nicht aus den Augen. Whittaker sackte zusammen; offenbar war er zu schwach, um aufrecht zu sitzen. Sein Vater erhob sich über dem Bordstein wie der Totempfahl eines Mannes, den eine Kettensäge zurechtgestutzt hatte. Sie sahen beide krank, steif, unnatürlich aus.


  Aber noch immer menschlich.


  Caleb sah nach unten, als er den Schlüssel im Zündschloss drehte. Vielleicht tat er Whittaker Unrecht.


  Und vielleicht, dachte er grimmig, beging er gerade den größten Fehler seines Lebens.


  


  Tans Blick bohrte ein Loch in den dicken Schädel des Menschen. Wie es ihm gefallen würde, von ihm Besitz zu ergreifen. Dann würde Tan nicht mehr hinten mitfahren. O nein. Er konnte tun… Er lächelte breit. Was immer er wollte.


  Er öffnete den Mund und atmete die Geruchsmischung aus Schweiß und Alkohol ein. Kostete. Probierte.


  Der Wille des Mannes brannte wie Kupfer auf Tans Zunge, so geschmacklos und hell wie das Schwert eines Engels.


  Tan presste die Lippen aufeinander.


  Vielleicht würde er nicht gleich den einen Körper gegen den anderen austauschen. Sein derzeitiger Wirt war ihm noch immer von Nutzen. Gefügig. Tan wollte keine Energie damit verschwenden, sich einen rebellischen Wirt zu unterwerfen, wenn seine Mission erst zur Hälfte erfüllt war.


  Beide Selkies mussten tot sein und ihre Felle zerstört.


  Tan musste rasch handeln, bevor die Mer sein Tun entdeckten.


  Er erschauerte. Oder bevor die Hölle die Geduld verlor.


  So ungern es der Dämon auch zugab, es mochte andere, bessere Verwendungszwecke für den Menschen Caleb geben, als Besitz von ihm zu ergreifen. Er war nicht vollkommen unintelligent. Er war ohne Frage willensstark. Er stand der Selkie Margred nahe. Und seinen Fragen in der Gasse nach zu urteilen, suchte auch er das Fell.


  Was, wenn Tan ihm erlaubte, es zu finden?


  
    [home]
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  Die Luft war bleiern und heiß, schwer von Bratenfett und Knoblauch, und auch die Küchenventilatoren konnten daran nichts ändern.


  Margred wackelte in den Turnschuhen mit den Zehen, während sie so tat, als würde sie Antonias Demonstration zusehen, wie man Muschelstreifen frittierte. In Wahrheit ließ sie die Tür nicht aus den Augen.


  Und die Uhr.


  Eine Stunde und siebenundzwanzig Minuten waren vergangen, seitdem Caleb den Abfall hinausgebracht und versprochen hatte, er würde wiederkommen. Seit elf– nein, zwölf– Minuten war ihre Schicht zu Ende. Sie roch nach Rauch und Schweiß und verkrusteten Töpfen, und sie wollte…


  Nach Hause.


  Sie hielt den Atem an. Weil sie dabei nicht die kalte, steinerne Erhabenheit Caer Subais oder die süße, kühle Freiheit des Ozeans vor Augen hatte.


  Sie sah ein Haus, das sich verschwiegen unter die großen Kiefern duckte, und ein breites Bett, von dem aus man auf die See blicken konnte, die durch die Holzfenster schimmerte. Calebs Haus. Calebs Bett.


  Das Bild kam ganz plötzlich über sie wie eine Welle, es rührte sie bis in tiefsten Tiefen an und erfüllte die leeren Kammern ihres Herzens. Fast schwindelig vor Bestürzung und Sauerstoffmangel, drückte sie sich den Handballen auf die Brust.


  Sie war eine Selkie. Sie trieb dahin, wie die See dahintrieb, folgte ihren Launen und Strömungen. Sich ständig verändernd. Ewig.


  Caleb war aus Neuengland-Fels gehauen, aufrecht wie die alte Steinkirche am Hafeneingang, fest verwurzelt wie eine Eiche. Trotz seines Selkie-Erbes gehörte er aufs Land. Auf die Insel.


  Und wohin gehörte sie?


  Sie wusste es nicht. Nur, dass ihr ruheloses Herz bei ihm endlich einen Hafen gefunden hatte.


  »Passt du überhaupt auf, Mädchen?«, fragte Antonia.


  »Nein«, gab Margred zu.


  »Schöne Augen«, wiederholte Antonia angewidert.


  Diesmal machte sich Margred nicht die Mühe, es zu leugnen.


  Eine Stunde und zweiunddreißig Minuten. Jedes Sechzig-Sekunden-Klicken der Uhr legte sich schwer auf ihr Herz.


  Was, wenn Caleb den Dämon gefunden hatte? Oder der Dämon ihn?


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie griff an die Halskette und schloss die Finger um die Muschel. Caleb war verwundbarer, als er glaubte. Und dass er in Gefahr schwebte, machte sie verwundbarer, als sie jemals geahnt hätte.


  Die Tür zum Speisesaal flog mit einem lauten Krachen auf.


  Caleb, dachte Margred erleichtert. Endlich.


  Aber es war Regina, die in die Küche stürmte, mit zornigen Augen und roten Warnflaggen auf den Wangen. Margred verbiss sich ihre Enttäuschung.


  Antonia hob die Friteuse aus dem heißen Öl. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Dieser… Reporter«– Regina spuckte das Wort geradezu aus– »hat mich eben gefragt, ob der Hummer frisch ist. Ja, sage ich. Hiesiger Hummer also, sagt er. Wir sind auf einer verdammten Insel vor der Küste von Maine. Was glaubt er denn– dass wir den Hummer aus Florida einfliegen lassen?«


  »Hast du seine Bestellung aufgenommen?«, fragte Antonia.


  »Ich habe ihm den Kopf abgerissen«, erwiderte Regina. »Arschloch. Ich werde ihm seinen hiesigen Hummer schon geben.«


  »Du wirst ihm geben, was er haben will«, befahl Antonia. »Und dafür gibt er dir dann Geld. So funktioniert ein richtiges Restaurant.«


  »Ich muss mir von dir nichts über Restaurants erzählen lassen.«


  Antonia verschränkte die Arme. »Warum bis du dann zu uns gekommen?«


  Regina fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Weil ich einen deiner kostbaren zahlenden Kunden umbringen werde, wenn ich noch eine Minute da draußen bleibe. Was kein großer Verlust wäre, aber ich will Nick kein schlechtes Vorbild sein.«


  »Okay.« Antonia riss sich die Schürze herunter und warf sie Regina zu. »Du stehst jetzt am Grill. Aber probiere ja keinen modischen Firlefanz aus.«


  »Ja, da sei Gott vor, dass ich so etwas Verrücktes tue wie echte Kräuter zu benutzen oder Mayonnaise selbst zu machen«, murmelte Regina. Sie wickelte sich die Bänder der Schürze um die schmale Taille und streute Salz auf die Muschelstreifen, wobei sie Margred aus dem Weg schob. »Was suchst du denn immer noch hier?«


  Margred nahm eine defensive Haltung ein. »Ich warte auf Caleb.«


  »Oh, das ist ja süß.«


  Sie fletschte die Zähne zu einem Lächeln. »Wenn du dich über mich lustig machst, beiße ich dich.«


  Ein wohlwollendes Lachen hellte Reginas kantiges Gesicht auf. »Tut mir leid… Zum Kotzen, oder?«


  »Was?«


  »Das. Männer. Sex.« Regina gab Muscheln und Pommes frites in ein Körbchen und brachte es irgendwie zuwege, dass ein Salatblatt und ein paar Zitronenstückchen wie ein elegantes Arrangement aussahen. »Bestellung ist fertig«, rief sie durch die Durchreiche.


  »Ich mag Sex«, erwiderte Margred.


  »Ich auch. Falls ich mich überhaupt noch daran erinnern kann.« Regina sah finster auf den nächsten Bon und versenkte eine Ladung vorgeschnittene, tiefgefrorene Pommes frites in der Fritteuse. »Aber er macht dumm. Ich habe mir immer geschworen, keine dieser armen Frauen zu werden, die ihre Leben damit vergeuden, auf irgendeinen Kerl zu warten, der ihre Existenz zu schätzen weiß. Dann habe ich Nicks Vater getroffen und peng– ich werfe alles über den Haufen und warte zitternd darauf, dass er mich auch nur anlächelt.«


  Margred spürte, wie sich zaghaft Neugier, Interesse in ihr breitmachte. Als wäre Regina eine Freundin, ihre erste menschliche Freundin. Als ob auch sie Wurzeln an diesem Ort schlagen würde. »Was ist mit Nicks Vater passiert?«


  Regina zuckte mit den Schultern. »Es stellte sich heraus, dass es ihm noch schwerer fiel, sich über Nicks Existenz zu freuen. Ich hatte es satt, darauf zu warten, dass er es doch tat, und deshalb bin ich nach Hause gekommen.«


  Margred hatte das Gefühl, sie sollte im Gegenzug auch etwas, ein Geständnis, anbieten. »Ich habe noch nie auf einen Mann gewartet.«


  »Dann hattest du noch nie ein Date in Boston. Diese Stadtjungs haben alle ein Handy dabei, damit sie dich anrufen und ihre Entschuldigungen vorbringen können, warum sie schon wieder zu spät kommen.«


  Margred konnte ihr schlecht erklären, dass sie zu einem Date mit ihr nicht zu spät kommen würden. Kein sterblicher Mann hatte je ihren Verführungskünsten widerstehen können.


  Wo also blieb Caleb?


  Eine Stunde und sechsunddreißig Minuten.


  Sie presste die Lippen aufeinander.


  Regina seufzte, offenbar weil sie den Grund für ihr Schweigen missdeutete. »Hör zu, du könntest es schlechter treffen als mit Caleb. Er ist einer von den Guten. Als ich ihn wiedergesehen habe, hatte ich eigentlich irgendwie gehofft, dass…«


  Die Tür schwang auf. Caleb trat auf die Schwelle, und seine große Gestalt strahlte Hitze und Frust aus. Sein Blick flog durch die Küche.


  »Und da ist er auch schon«, sagte Margred.


  Regina wurde rot. »Oh. Okay. Streich das Letzte. Jedenfalls…«


  Aber Margred hörte schon nicht mehr zu. Die Erleichterung, die Calebs Rückkehr in ihr auslöste, überwältigte sie. Ärgerte sie. Sie war es nicht gewohnt, sich um jemanden zu sorgen. Wie sollte sie damit zurechtkommen?


  Wie kam er damit zurecht?


  »Du kommst spät«, sagte sie.


  »Ja.« Er entschuldigte sich nicht. Sein Gesicht war hart und müde. »Du bist ja noch hier.«


  Sie hob das Kinn. »Sieht ganz so aus.«


  Sein Blick, tief und aufgewühlt wie die See, bohrte sich in ihren, und wieder spürte sie dieses komische kleine Flattern in ihrer Brust. Zuhause.


  »Danke«, erwiderte er ruhig.


  Sie zuckte mit den Schultern, weil sie nicht zeigen wollte, wie sehr sie sich über diesen Blick freute. Ihr Bedürfnis war zu neu, zu tief, zu unverarbeitet, um es zu enthüllen.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Margred band ihre Schürze auf.


  Regina hob die Augenbrauen. »Dir auch einen schönen guten Tag.«


  Aber sie waren schon fort.


  


  Maggie lehnte sich an die gepolsterte Sitzlehne im Cockpit des Leihbootes. Umrahmt vom silbernen Spiegel des Wassers und dem tiefblauen Himmel war sie so schön, dass es Caleb die Kehle zuschnürte. Seine Brust schmerzte wie von einer alten Narbe.


  Sie hatte auf ihn gewartet. Dieses eine Mal wenigstens hatte sie auf ihn gewartet. Er erlaubte sich eine kleine Befriedigung. Und eine ruhige Hoffnung.


  Sie ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte, und hob die Augenbrauen. »Weißt du, wohin wir fahren?«


  Er machte sich rasch an den beiden Achterleinen zu schaffen, damit sie den Hunger in seinen Augen nicht sah. »Du hast gesagt, es ist eine Insel knapp fünf Kilometer östlich von Seal Cove. Ich schätze, wir werden es wissen, wenn wir sie sehen.«


  »Wenn wir sie sehen«, gab Maggie zurück. »Vielleicht hat sie dein Bruder mit einer Aura belegt.«


  Caleb setzte sich hinter sie, wobei das kleine Wasserfahrzeug schwankte. Wasser, dunkel von Schatten und Schlick, schwappte gegen die muschelverkrusteten Pfeiler des Kais. Eine Geruchsmischung aus Treibstoff, Fisch, Salz und Moder waberte unter dem Steg hervor. »Was ist das?«


  »Eine Aura.« Sie sprach lauter, um das tiefe Brummen des Motors zu übertönen. »Einen Bann könnte man es auch nennen. Er zwingt dich, etwas zu sehen. Oder etwas zu übersehen.«


  Er hatte noch immer Schwierigkeiten, den Bruder, an den er sich erinnerte, mit Geschichten über Meerjungfrauen und Zauberei in Zusammenhang zu bringen. »Das kann er?«


  Sie nickte. »Um Besucher fernzuhalten.«


  Der Kai fiel steuerbords zurück, als Caleb das Boot in den Hafen hinauslenkte. Er machte einen großen Bogen um einige Segelboote, die in der Dünung auf und ab tanzten. »Du hast gesagt, dass die Insel eine Art Zwischenstation ist, richtig? Wozu ist ein Rastplatz gut, wenn ihn niemand finden kann?«


  »Selkies können ihn finden. Ich kann ihn finden.«


  »Gut. Dann übernimm du die Navigation.«


  Maggie hob das Gesicht in den Wind und schüttelte ihr Haar. »Solange du nicht von mir verlangst, dass ich mich ans Steuer setze.«


  »Nie im Leben.«


  Ihre Augen verengten sich.


  Caleb lächelte vage, bis sie sich kichernd tiefer in ihren Polstersitz sinken ließ.


  »Vielleicht hast du recht«, räumte sie ein. »Ich würde sowieso lieber segeln lernen.«


  »Ich könnte es dir beibringen«, bot er an. »Falls du bleibst.« Ihre Blicke begegneten sich, und die unausgesprochene Bitte stand bang zwischen ihnen. Bleib.


  Sie sah wieder weg, während Röte in ihre Wangen kroch. In der Ferne nahm ein einzelner Kajakfahrer Kurs auf das offene Meer. Die Paddel leuchteten im Sonnenlicht auf. »Wer hat dir das beigebracht?«


  Caleb bemerkte, dass sie das Thema wechseln wollte, und nahm den Faden auf. »Ein Boot zu steuern? Mein Vater. Ich habe in dem Sommer angefangen, mit ihm hinauszufahren– ich habe im Heck gearbeitet–, als ich zehn wurde.«


  In dem Jahr, als seine Mutter sie verließ.


  Er steuerte um die orangefarbenen, weißen, roten und gelben Leinen der Hummertonnen herum, die wahrscheinlich über einem unsichtbaren Felsen unter Wasser hüpften. Es war fünfzehn Jahre her, dass Caleb auf See gearbeitet hatte, und noch immer kannte er die Fallen der einzelnen Hummerfischer: Tibbetts, Dalton, Spratt…


  Er wollte nicht an Bart denken. Nicht jetzt. Er wollte sich nicht daran erinnern, wie sein Vater Lucy beim Babysitter abgegeben hatte, damit sie beide mit dem Boot hinausfahren konnten. Nur sie beide. Sie sahen zu, wie die Sonne über dem Meer aufging, und spürten in der Ruhe vor der Morgendämmerung, dass dieser Tag vielleicht doch sein Versprechen einhalten würde.


  Calebs Hände packten das Steuerrad fester. Es gefiel ihm nicht, dass sich der Zweifel in ihm rührte– wie etwas Hässliches, das über den Meeresboden kroch.


  Und er hasste die Frage, die er stellen musste, die Frage, die ein Loch in seine Eingeweide gebrannt hatte, seitdem er in der Gasse hinter dem Restaurant über seinen Vater gestolpert war.


  Trotzdem fragte er.


  Das war sein Job.


  »Mein Vater– er hat es meiner Mutter sehr übelgenommen, dass sie ihn verlassen hat. Ist es möglich, dass der Dämon davon wusste? Dass er es für seine Zwecke benutzt hat? Meinen Vater benutzt hat?«


  »Dass er ihn in Besitz genommen hat, meinst du?«


  Caleb zuckte nicht zusammen. »Ja.«


  »Nein«, antwortete Maggie bestimmt.


  Caleb verharrte still. Er wagte noch nicht, es zu glauben. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich wüsste es. Ich lebe mit ihm unter einem Dach, atme dieselbe Luft… Ich würde es riechen. Spüren. Caleb…« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, bis er ihr in diese großen, braunen, tief blickenden Augen sah. »Ich wüsste es«, wiederholte sie ruhig.


  Die Anspannung wich von seinen Muskeln. Seine Hände lockerten ihren eisernen Griff um das Steuerrad. »Okay. In Ordnung. Danke.«


  Das tiefblaue Wasser durchpflügend, umrundeten sie die Felsspitze. Sie hinterließen weiß gekrönte Furchen in ihrem Kielwasser. Der Atlantik glitzerte bis zum Horizont. Die Brise verfing sich in den dunklen Flechten von Maggies Haar und presste ihre Kleidung verführerisch an ihren Leib. Sie sah wie eine exotische Galionsfigur aus, die zum Leben erwacht war, vollbusig, unerschrocken und hinreißend. Die Verkörperung der Phantasien jedes Fischers, jedes Traums von zu Hause.


  Calebs Brust wurde eng. Würde sie bleiben? Oder würde sie gehen und seine Träume und sein Herz mit sich nehmen?


  Er räusperte sich. »Da ist Whittakers Haus.«


  Sie wandte den Kopf und betrachtete den Komplex aus Glas und Schindeln, der über der Landspitze kauerte. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln wieder Caleb zu. In ihren Augen flackerte eine Erinnerung auf. »Ich erkenne die Klippe wieder.«


  O ja. Die Klippe.


  Wo Caleb sie beim Schwimmen mit den Delphinen angetroffen hatte.


  Wo er sie an die Felsen gedrückt, ihr die Zunge in den Mund gesteckt und die Hände unter den Rock geschoben hatte.


  Er leckte sich das Salz von den Lippen. »Ich bin heute dort gewesen. Bei seinem Haus.«


  Er sah gleichermaßen erfreut und bedauernd zu, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Wie er schärfer wurde. »Warum?«


  »Von seinem Haus hat man einen guten Blick auf den Strandabschnitt, an dem du überfallen wurdest«, erklärte Caleb gleichmütig. »Er war an diesem Abend nicht auf der Schulfeier. Und für letzte Nacht hat er auch kein Alibi.«


  Sie funkelte ihn finster an. »Und da bist du zu seinem Haus gefahren? Allein?«


  »Ich bin nicht mal durch die Haustür gekommen. Er behauptete, er fühle sich nicht gut genug für Gesellschaft. Oder Fragen.«


  Ihr Stirnrunzeln wurde nachdenklich. »Wenn ein Dämon in ihn gefahren ist… isst er vielleicht nicht viel. Oder schläft nicht genug. Die Kinder des Feuers nehmen selten Rücksicht auf ihre Wirte.«


  »Das würde erklären, warum er so beschissen aussieht«, sagte Caleb grimmig. »Leider reicht das nicht aus, um einen Richter davon zu überzeugen, dass Whittaker ein Mörder sein könnte.«


  »Aber es hat dich überzeugt.«


  Caleb zögerte. »Nicht… ganz. Nicht per se. In diesem Job muss man lernen, seinen Instinkten zu vertrauen. Ich war vor seinem Haus, und es gab keine Blutflecken auf dem Vorleger, kein verfluchter Gegenstand, der nicht an seinem Platz war. Zum Henker, ich kann noch immer den Kiefernnadelduft des Reinigungsmittels auf der Veranda riechen.« Bei der Erinnerung daran schüttelte Caleb den Kopf. »Dieser Bursche lächelt mich an, schlägt mir die Tür vor der Nase zu, und dabei sehe ich sein Aquarium. Er hat eines von den ganz großen. Teuer, wie man sie aus Zahnarztpraxen kennt, mit Licht und Luftblasen und ausgefallenen Pflanzen. Na ja.« Caleb schluckte. »Es war leer.«


  »Es war also kein Wasser drin.«


  »Jede Menge Wasser«, erwiderte Caleb grimmig. »Der Filter lief. Die Lichter waren an. Aber die Fische…« Er hielt inne. Schwer zu sagen, hier draußen beim sanften Schaukeln der sonnenhellen See, was dieses Detail so gruselig, so auffällig machte. »Alle Fische waren weg. Ich könnte noch verstehen, wenn man einen oder zwei verliert. Ich kann selber keinen Goldfisch am Leben erhalten. Aber alle zu verlieren, auf einmal, einfach so… das ist…«


  Verstörend.


  Psychotisch.


  »Unnatürlich«, beendete Caleb den Satz.


  »Nicht für einen Dämon«, entgegnete Maggie.


  Sie tauschten einen langen Blick. Er fühlte die Kälte bis ins Mark.


  »Okay.« Er sog die Luft tief in seine Lungen, die zu eng dafür schienen. »In diesem Fall muss ich keinen Gedanken an einen Haftbefehl verschwenden.«


  Verwirrung verdunkelte ihre Augen. »Das verstehe ich nicht.«


  Vorher, als die Mission noch unklar und der Einsatz kein persönlicher war, hatte er gekämpft. Doch nun musste er keine Sekunde mehr überlegen.


  »Wenn Whittaker das ist, für das du ihn hältst, wird dieser Fall nie vor Gericht gehen«, erklärte er ruhig. »Das geht nicht. Selbst wenn sich Whittaker überführen ließe, kann ich das Risiko nicht eingehen, einen Dämon auf die Leute im Gefängnis loszulassen.«


  »Was wirst du dann tun?«


  »Ihn eliminieren. Wenn ich kann.«


  Er drosselte den Motor. Hier, fünf Kilometer draußen auf offener See, erstreckte sich das Meer blitzend, bewegt bis zum Horizont, und eine Woge wurde von der nächsten abgelöst. Das Boot dümpelte dahin, lullte seine Sinne ein. Aber etwas an diesem Streifen Wasser erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Rauschen von Brandung, ein Hauch von Kiefernnadelduft…


  Er beobachtete, wie eine Möwe vom Himmel fiel und verschwand… ins Nichts. Und er wusste Bescheid. Er spürte, wie der Fels vom Meeresgrund empordrängte und wie ein gebrochener Knochen durch die Oberfläche stieß, und sah zu Maggie, um es sich bestätigen zu lassen.


  Sie nickte. »Hier.«


  Als ob dieses Wort einen Vorhang gelüftet hätte, begann sich Land aus der flachen und gesichtslosen See zu erheben: ein Gewirr aus Felsen, eine geschwungene Küstenlinie, eine Reihe dunkler Tannen, die zum Wasser hin abfiel wie ein absteigender Notenlauf.


  Caleb atmete mit einem kurzen, erstaunten Lachen aus. »Mist. Es ist Brigadoon.«


  Ein kurzer Steg, der von dem steinigen Strand ins Wasser ragte, tauchte aus dem Dunst auf, sowie ein angebundenes Boot mit eingerollten Segeln.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Gehört das Dylan?«


  Maggie zuckte mit den Schultern.


  Okay, Caleb würde sich damit befassen, wenn es so weit war.


  Am Strand angekommen, vertäute er das Boot. Prüfte das Magazin seiner Waffe.


  »Einen Dämon kann man nicht erschießen.« Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit. Oder war es Sorge?


  »Ja, das hast du schon gesagt.« Er steckte die Pistole zurück ins Holster. Das vertraute Gewicht an seiner Hüfte gab ihm Sicherheit. »Wie bringe ich ihn dann um?«


  Sie runzelte die Stirn. »Dämonen sind unsterblich.«


  »Selkies auch. Das hat Whittaker aber nicht davon abgehalten, deine Freundin auszuschalten.«


  »Weil Wasser Materie ist. Feuer ist keine Materie. Es hat keine eigene Substanz. Es kann nicht zerstört werden. Es kann nur eingedämmt werden.«


  »Oder gelöscht.«


  Ihr Mund öffnete sich. Schloss sich wieder. »Ja.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Du sollst gar nichts tun. Ich soll– ich muss– ihn binden.«


  »Wie denn? Du bist jetzt keine Selkie.«


  Sie zog die Lippen zurück. »Der Dämon hat mich meines Fells beraubt. Nicht meiner Macht. Ich werde einen Weg finden.«


  »Das heißt, du hast keine Ahnung«, folgerte er.


  »Wenigstens habe ich eine Chance«, blaffte Maggie.


  »Klar, wir haben eine Chance.« Ein Soldat musste daran glauben, wie er auch daran glauben musste, dass es Dinge gab, die es wert waren, dafür zu kämpfen. »Es würde unsere Chancen erhöhen, wenn wir dieses Fell in die Finger bekommen würden.«


  »Warum?«


  »Ausstiegsstrategie. Wenn es bergab geht, kannst wenigstens du fliehen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Indem ich Gwyneths Fell benutze?«


  »Sie braucht es nicht mehr. Es sei denn, ihr habt irgendwelche Regeln gegen so was.«


  »Ich nehme an…« Margred schüttelte den Kopf. »Selkies denken nicht so. Wenn das Fell zu mir käme, wäre das ein Geschenk an mich, das ich annehmen müsste, so wie ich auch den Regen annehme oder den Sonnenaufgang oder die Gezeiten.«


  »Na also«, nickte Caleb zufrieden.


  »Davon, dass ich weglaufe, wird der Dämon aber nicht besiegt.«


  »Genau. Deshalb gehe ich zurück, um diesen Hurensohn umzubringen.«


  


  Er hatte ihr überhaupt nicht zugehört, dachte Margred verzweifelt.


  Obwohl das Deck schwankte, hatten seine Füße sicheren Stand. Die Sonne lag schwer und golden wie eine Ritterrüstung auf seinen Schultern. Dieser starke, ehrenhafte Mann war bereit, für sie zu töten.


  Oder zu sterben.


  Sie erschauerte.


  Sie hatte nie den Ansprüchen anderer Partner auf ihre Loyalität oder Zuneigung stattgegeben. Caleb schenkte sie beides.


  Auch hatte sie nie zuvor verstanden, was es mit Hingabe auf sich hatte, noch Mut bewundert, bis sie beides an ihm sah. Sein Vorbild hatte sie herausgefordert. Hatte sie verändert.


  Margreds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Und jetzt, dachte sie, würde er einfach die Konsequenzen tragen müssen.


  Er war bedauerlicherweise eine Fehlbesetzung in diesem Kampf. Irgendwie musste sie ihn davon überzeugen, dass es ihre Schlacht war.


  »Das kannst du nicht tun«, sagte sie.


  Er biss die Zähne zusammen. »Doch, ich kann. Feuer braucht Luftzufuhr, richtig? Oder es geht aus.«


  Sie blinzelte. »Ich… Ja, ich denke schon.«


  »Also drehe ich ihm die Luft ab. Schlitze ihm die Kehle auf. Schneide ihm den Kopf ab. Wenn er nicht atmen kann«– Caleb zuckte mit den Schultern– »stirbt er.«


  Margred starrte ihn an. Es war leicht für einen Menschen, sich Gedanken über den Tod zu machen, wenn sein eigenes Leben so kurz war.


  Oder machte die Kürze seiner Existenz das Leben nicht noch kostbarer?


  »Wenn der Dämon stirbt, stirbt auch sein Wirt«, betonte sie. »Der Mensch. Whittaker.«


  Caleb zögerte nur einen Sekundenbruchteil. Lange genug, dass sie ihm den Preis seiner Entscheidung an den Augen ablesen konnte. »Kollateralschaden. Manchmal ist das Ziel wichtiger als die Auswirkungen eines Treffers. Whittaker ist wohl kaum ein unschuldiges Opfer.«


  »Ich bin nicht besorgt um ihn. Ich bin besorgt um dich.«


  »Süße, ich werde mit einem Anwalt mittleren Alters schon fertig.«


  Sie hob das Kinn. »Und wie wirst du damit fertig werden, wenn man dich wegen des Mordes an ihm einsperrt? Was ist dann deine Ausstiegsstrategie?«


  »Ich komme schon zurecht«, beruhigte Caleb sie. »Ich werde auf Notwehr plädieren.«


  Sie sah ihn ratlos und frustriert an. Wie konnte er so leicht das Leben, das er sich so bedacht aufgebaut hatte, den Job, der ihm so viel bedeutete, aufgeben?


  Und da wurde es ihr klar.


  Er verstand nur zu gut.


  Er machte sich keine Sorgen um seine Zukunft, weil er nicht damit rechnete, dass er überleben würde.


  
    [home]
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  Der Schlüssel lag unter einer Hummertonne auf der vorderen Veranda.


  Genau wie zu Hause. Caleb schloss die Finger um den angelaufenen Metallschlüssel und überlegte, an welchen anderen alten Angewohnheiten sein Bruder nach fünfundzwanzig Jahren wohl noch immer festhalten mochte.


  Er erhob die andere Hand, um anzuklopfen. »Jemand zu Hause?«


  Keine Antwort.


  »Es ist nicht abgeschlossen«, sagte Maggie.


  Caleb packte den Türknauf. Tatsächlich, er drehte sich ganz leicht in seiner Hand. »Klauen Selkies nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir treiben dahin, wie die See dahintreibt. Was die Flut bringt, nimmt die Ebbe vielleicht wieder mit.«


  Caleb knurrte. »Ich wäre gern dabei, wenn du versuchst, das einem Richter zu erklären.«


  »Es ist ganz einfach.« Maggie lächelte. »Felle haben keine Taschen.«


  Seine Augen verengten sich.


  »Das war ein Witz«, erklärte sie ernsthaft.


  Ein widerwilliges Lächeln zerrte an seinen Lippen. »Ja, das habe ich verstanden.«


  Er hatte einfach noch nie gehört, dass sie sich an einem Witz versucht hatte. Wie das Guck-guck-Spiel eines Kleinkinds wirkte die Bemühung eher tolpatschig, liebenswert und… menschlich.


  Sein Herz geriet ins Stolpern. Er drückte die Tür auf.


  Drinnen sah die Hütte wie jedes andere heruntergekommene Feriencottage in Maine aus: derselbe Bodenbelag aus sich schälendem, knorrigem Kiefernholz, dieselben rostigen Türscharniere und veralteten Gerätschaften. Schimmel wucherte an der Kühlschranktür. Auf dem Regal stand eine Flasche Ketchup, ein moderiger halber Brotlaib und ein Kasten Bier. Caleb fragte sich, wo Dylan seine Lebensmittelvorräte kaufte. Nicht auf World’s End.


  Maggie rümpfte die Nase über den Geruch. »Ich glaube nicht, dass Gwyneth ihr Fell in diesem Kühlschrank aufbewahrt hat.«


  »Das sehe ich auch so.« Caleb schloss die Tür. Sein Bruder war nicht wichtig. Maggie war wichtig.


  »Ich sehe mal draußen nach, während du hier suchst«, sagte sie.


  Caleb ließ den Blick über die vier rechteckigen Wände und den schmalen Flur wandern. Er führte– zum Schlafzimmer? Zum Bad? »Hier gibt es nicht viele Möglichkeiten zu suchen.«


  Maggies Lippen kräuselten sich. »Dann wird es ja schnell gehen.«


  Es gefiel ihm nicht, dass sie sich aufteilten. Aber auf einer Insel, auf der sich sein Bruder nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die Tür zu verschließen…


  »Bleib beim Haus«, ermahnte er sie. »So dass ich dich sehen kann.«


  Sie blickte ihn durch ihre dichten Wimpern hindurch an. »Natürlich.«


  Dieser rehäugige Gesichtsausdruck ließ die Alarmglocken in seinem Kopf schrillen.


  Aber sie hatte im Restaurant auf ihn gewartet. »Dann sieht es so aus, als säßen wir jetzt in dieser Sache in einem Boot«, hatte sie gesagt.


  Er wollte ihr vertrauen.


  Er musste ihr vertrauen.


  Und so ging er den Flur hinunter.


  


  Während sie beobachtete, wie Calebs große, starke Gestalt in einer Tür verschwand, hätte Margred ihn am liebsten zurückgerufen, um ihm noch etwas zu sagen, ihn noch einmal anzusehen, ihn noch einmal zu küssen…


  Ein dummes, weibliches, menschliches Bedürfnis.


  Ungeduldig trat sie durch die Haustür nach draußen und durchquerte den sonnenhellen Garten, in dem Gänseblümchen und Gänsedisteln blühten. Als sie den Schatten der hohen Fichten erreichte, warf sie über die Schulter einen letzten Blick zum Haus zurück.


  Und dann rannte sie los.


  


  Mit den Händen in den Taschen, prüfendem Blick und emotionsloser Sachlichkeit begutachtete Caleb den Raum wie einen Tatort.


  Wenn dies Dylans Zimmer war, hatte sich der Geschmack seines Bruders in fünfundzwanzig Jahren nicht weiterentwickelt. Die marineblaue Decke war aus demselben derben, geriffelten Material, das auch auf den Betten zu Hause lag. Die Möbel hätten in einem Motel stehen können. Nur die Kingsize-Matratze und eine kunstvoll geschnitzte Seemannskiste am Fuß des Bettes verrieten, dass Dylan erwachsen geworden war.


  Dass er sich verändert hatte.


  Ein kleiner Rahmen auf der ramponierten Kommode sprang Caleb ins Auge. Er trat näher und beugte sich hinunter, um einen Blick darauf zu werfen.


  Überraschung schnürte ihm die Kehle zu. Er erkannte das Bild. Zum Henker, er selbst war auf dem Bild zu sehen, als Zehnjähriger, mit Lucy auf dem Schoß. Und neben ihnen blickte der dreizehnjährige Dylan finster in die Kamera.


  Eine Erinnerung drückte wie ein alter Bluterguss auf Calebs Herz: die Erinnerung an ihre Mutter, die sie aufgeregt lachend zu dem Schnappschuss aufgestellt und Dylan zu lächeln befohlen hatte. Hatte sie damals gewusst, dass sie gehen würde? Hatte sie das Foto behalten, damit es sie an die Kinder erinnerte, die sie zurückgelassen hatte? Hatte sein Bruder es aus demselben Grund aufgehoben?


  Oder war das Bild einfach wie die Bettdecke und der Schimmel in der Küche– etwas, womit Dylan so lange gelebt hatte, dass er es schon gar nicht mehr sah?


  Dabei scherten Caleb die Beweggründe seines Bruders doch einen feuchten Dreck.


  Er schob den Vorhang am Schrank zurück, um dahinter die überraschend modische Garderobe eines Mannes zu entdecken. Er wühlte sich systematisch durch die Schreibtischschubladen, bevor er seine Aufmerksamkeit der Seemannskiste zuwandte, die am Fuß des Bettes stand.


  Sein Blick übersprang sie immer wieder. Schweifte ab. Caleb runzelte die Stirn. Das konnte keine Aura sein. Er sah das verdammte Ding klar und deutlich. Aber es widerstrebte ihm seltsamerweise, sich ihm zu nähern. Es zu berühren.


  Seinen mentalen Widerwillen und das Kribbeln in seinen Fingerspitzen ignorierend, sank er auf die Knie und hob den Deckel an.


  Sein Atem entwich mit einem stummen Pfeifen. Treffer.


  Es war, als hätte er einen Piratenschatz am Strand, das Lösegeld eines Kreuzritters, den Goldtopf am Ende des Regenbogens gefunden. Er starrte auf den Haufen schimmernder Münzen, auf denen die Bilder von Göttinnen und Königen, Indios und Adlern eingeprägt waren. Goldstücke schimmerten hervor unter schwerem, gesprenkeltem…


  Pelz.


  Seehundfell.


  Sein Herz hämmerte. Gwyneths Fell? Oder das von Dylan?


  Maggie würde es wissen.


  Er musste es ihr erzählen.


  Er hatte gesehen, was der Dämon mit ihrer Freundin gemacht hatte. Maggie hatte beklagt, dass Caleb nicht wisse, womit sie es zu tun hätten. Aber er erkannte, wenn etwas böse war. Er war Polizist. Soldat. Er hatte tote Babys und missbrauchte Frauen gesehen, hingerichtete Ladeninhaber, in die Luft gesprengte Schulkinder. Er wusste, was Menschen einander aus Hass oder Gier, für hochtrabende, hohle politische Phrasen oder im Namen einer Religion antun konnten.


  Er hatte unzureichend bewaffnet gegen Feinde gekämpft, die nicht besiegt werden konnten, gegen Armut und Verbrechen und Hoffnungslosigkeit, gegen Fanatiker und Aufständische.


  Jetzt würde er kämpfen, weil er es musste. Weil niemand anders da war und Maggie das nicht allein durchstehen konnte.


  Aber wenn sie verloren, wenn die Situation eskalierte, wollte er, dass Maggie in Sicherheit war. Das Fell würde ihr wenigstens eine Chance geben, zu fliehen und in die See zurückzukehren, die sie so liebte.


  Und wenn sie gewannen…


  Caleb klappte den Deckel der Kiste wieder zu. Ärgerlich registrierte er, dass seine Hände zitterten. Er würde einfach nicht darüber nachdenken, was Maggie tun würde, wenn sie gewannen.


  


  Maggie stürmte auf dem schlüpfrigen, überwucherten Pfad durch den Wald, als wären ihr Höllenhunde auf den Fersen.


  Oder ein Dämon.


  Beeil dich, beeil dich. Ihre Füße trommelten und schlitterten auf dem Teppich aus Kiefernnadeln dahin. Ihr Atem ging keuchend. Hinein. Hinaus. Ihr Herzschlag hämmerte in ihren Ohren.


  Aus tiefem Schatten stürzte sie ins helle Sonnenlicht hinaus. Geblendet stolperte sie vorwärts und stieß gegen etwas– jemanden–, der warm war. Fest. Männlich.


  Fast hätte sie aufgeschrien.


  Kräftige Hände packten sie an den Schultern. »Margred?«


  Sie blinzelte Dylan an, der frisch aus dem Wasser gekommen zu sein schien. Seine Haut schimmerte honiggleich im goldenen Nachmittagslicht, sein Fell hing wie ein Handtuch um seine schmale Taille. »Was machst du hier?«, fragte er.


  Sie rang nach Luft. Nach einer Erklärung. Beeil dich. »Ich… gehe.«


  »Was?«


  Margred holte Luft. »Der Dämon… er hat Gwyneth umgebracht. Dein Bruder… dein Bruder hat es herausgefunden.«


  »Mein Bruder glaubt nicht an Dämonen.«


  Sie hatte weder Zeit noch Atem an eine Diskussion zu verschwenden. »Jetzt schon. Er versucht… ihn zu stoppen.«


  Dylans Blick war finster. »Das ist absurd. Kein Mensch kann einen Dämon besiegen.«


  Endlich gab ihr jemand recht. Aber seine Worte brachten ihr keine Genugtuung. »Das habe ich deinem Bruder auch gesagt. Er will mir nicht zuhören. Aber indem ich gehe, kann ich den Dämon anlocken. Er jagt keine Menschen. Caleb wird nichts passieren.«


  Verbittert, zornig, verletzt, betrogen… aber am Leben.


  Dylans Gesicht war starr und bleich. »Du würdest dich als Dämonenbeute hergeben, um meinen Bruder zu retten?«


  Sie ließ ihn nicht merken, dass sie zusammenzuckte. »Ich habe eine etwas höhere Meinung von mir. Ich dachte an kämpfen.«


  »Du hast nicht die Ausbildung dafür. Oder die Macht.«


  »Vor allem habe ich keine Wahl.«


  Seine schwarzen Augen flackerten. »Du hättest zu mir kommen können. Oder zum Prinzen. Die Vögel haben die Nachricht von Gwyneths Tod gebracht. Lass Conn einen seiner Wächter schicken. Sie haben genug Erfahrung, um…«


  »Vergiss Conn. Oder seine Wächter. Bis sie sich hier blicken lassen, hat der Dämon vielleicht den Wirt gewechselt. Dein Bruder könnte dann schon tot sein.«


  Die Falten um Dylans Mund vertieften sich. »Wo ist er?«


  »Caleb? Im Cottage.« Sie dachte daran, wie er wahrscheinlich reagieren würde, wenn er ihr Verschwinden entdeckte, und erneut drohten Schmerz und Panik sie zu überwältigen. Beeil dich, beeil dich, beeil dich. »Ich muss weiter.«


  Dylan ließ sie laufen, aber sie spürte, dass er ihr hart auf den Fersen war, während sie über die Felsen sprang und schlitterte. »Wie wolltest du eigentlich wieder von der Insel kommen?«


  »Ich kann noch immer schwimmen. Es sind nur fünf Kilometer bis World’s End.«


  »Es ist schneller, wenn man segelt«, sagte Dylan. »Ich fahre dich.«


  »Ja.« Sie fragte nicht nach dem Grund für dieses Angebot, konnte nur an Caleb denken. Sie sprang auf den Steg. »Beeil dich. Ich muss noch das andere Boot aus dem Verkehr ziehen.«


  Dylan blieb stehen. »Das Motorboot? Warum?«


  Margred sah ihn ungeduldig an. Er mochte um die Macht des Dämons wissen, aber er machte sich keinen Begriff von dem Kämpfergeist, der seinen Bruder antrieb.


  »Wenn ich Caleb nicht hier auf der Insel festsetze, wird er allein Jagd auf den Dämon machen.«


  


  Caleb trat schwitzend und ernstlich wütend aus der Deckung der Bäume. Am Haus hatte er kostbare Minuten damit vergeudet, nach Maggie zu suchen, nach ihr zu rufen, unfähig zu akzeptieren, dass sie sich einfach entfernt hatte.


  Schon wieder.


  Vielleicht erschien es ihr sinnvoll, den Strand zu durchkämmen, aber sie hätte ihm ihr Vorhaben mitteilen sollen, verdammt.


  Er überflog die flache Küstenlandschaft aus schwarzen Felsen und hellem Wasser. Am Strand bewegte sich nichts außer dem Wind und den wehenden gelben Spitzen der Goldraute.


  Aber am Steg entdeckte er eine Bewegung. Einen aufblitzenden Rock. Maggie. Seine Lungen füllten sich mit Erleichterung und süßer Seeluft. Einen Augenblick lang war alles in Ordnung.


  Nur einen Augenblick lang.


  Sie trat an Deck eines Boots. Eines Segelboots. Dylans Boot. Und Dylan war bei ihr und machte sich an den Leinen zu schaffen.


  Calebs ganzer Körper wurde starr. Er brüllte nicht. Protestierte nicht. Schließlich war dies genau das, was er erwartet, was er die ganze Zeit gewusst und gefürchtet hatte.


  Er fragte auch nicht, was sie da tat. Plötzlich war ihm schmerzhaft klar, was sie vorhatte.


  Das Segel kletterte im Wind schlagend den Hauptmast empor. Das Boot bewegte sich störrisch wie ein Pferd am Ende der Longe. Während Maggie ihr langes Haar im Wind ausschüttelte, sah sie zurück zum Strand. Caleb wusste in derselben Sekunde, in der sie ihn sah, Bescheid. Ihre tiefbraunen Augen weiteten sich. Bestürzt riss sie den Mund auf.


  Er stapfte in Richtung Steg, wobei er sein Bein und den argwöhnischen Ausdruck in ihren Augen verfluchte. Er rief ihr etwas zu, nur ihr. Den Mann an ihrer Seite würdigte er keines Blickes. »Runter von dem Boot!«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Tut mir leid.«


  Zuerst ein Witz und jetzt eine Entschuldigung. Sie machte in jeder Hinsicht Fortschritte. Verflucht.


  Er maß die weit über drei Meter Wasser ab, die das Boot vom Steg trennten. Selbst mit einem gesunden Bein und genügend Anlauf hätte er nicht so weit springen können.


  Die ausweglose Lage schnürte ihm die Kehle zu. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Tu das nicht.«


  Das Segel flatterte im Wind und machte sich bereit, sie von ihm wegzutragen.


  »Ich muss.«


  In dem verzweifelten Bemühen, sich ihr verständlich zu machen, hielt er ihren Blick fest. »Du hast gesagt, dass wir in dieser Sache in einem Boot sitzen. Verdammt, Maggie…«


  »Sie geht«, unterbrach ihn Dylan. »Finde dich damit ab. Es ist ja nicht das erste Mal.«


  »Du hältst dein verdammtes Maul«, schnauzte Caleb.


  Maggie hielt sich mit weißen Knöcheln an der Reling fest. »Ich liebe dich«, sagte sie über das Wasser hinweg.


  Er hätte sich dadurch besser fühlen müssen, doch alles wurde nur noch schlimmer. Ein Sturm aus Verlangen und Wut und schrecklicher Angst tobte in seiner leeren Brust.


  »Da hast du dir aber eine höllisch schlechte Gelegenheit ausgesucht, mir das zu zeigen«, erwiderte er.


  Kam es ihm nur so vor, oder füllten sich ihre Augen mit Tränen?


  »Du bist hier in Sicherheit«, entgegnete sie, während ein Schauer durch das Boot lief, das sich gegen Dylans starke Hand auflehnte. Das Segel schlug wie ein gefangener Vogel wild hinter ihr im Wind. »Die Aura wird dich schützen, bis ich wiederkomme.«


  »Wann?« Das einsame Wort peitschte wie ein Schuss.


  Sie wich zurück. »Danach. Sobald ich kann.«


  Nachdem sie den Dämon gestellt hatte, meinte sie.


  Vorausgesetzt, sie überlebte es.


  »Maggie, um Gottes willen…« Er hatte furchtbare Angst um sie. Er war zornig. »Wenn du mich liebst, musst du mir vertrauen. Uns vertrauen. Zieh das nicht allein durch.«


  Dylan stellte sich neben sie und legte ihr besitzergreifend eine Hand auf die Schulter. »Sie ist nicht allein. Sie ist jetzt bei einem der Ihren.«


  »Hurensohn.« Caleb hinkte zum Ende des Stegs.


  Das Boot machte einen Satz in den Wind und war fort.


  


  Caleb kauerte über dem Antriebsknopf des Außenbordmotors und sah finster auf das Gewirr aus losen Kabelenden, die zu den Zündkerzen laufen sollten.


  Er hätte am liebsten etwas– den Motor, seinen Bruder– mit bloßen Händen in der Luft zerrissen.


  Maggie war weg.


  Und er saß auf Brigadoon fest, unfähig, sie zu beschützen, viel zu weit entfernt, um ihr zu helfen, der Mittel und Techniken beraubt, die ihm wenigstens einen gewissen Handlungsspielraum verschafften und ihm die Illusion von Kontrolle vorspiegelten.


  Seine Hand schloss sich um den Schraubenschlüssel. Er hatte sich die Knöchel am Schwenkbügel aufgeschrammt. Blut und Schmiere vermischten sich auf seinen Händen.


  Er hätte ihr von dem Fell erzählen sollen.


  Wegen ihm war sie nicht geblieben, aber vielleicht hätte sie es wegen des Fells getan. Er hätte es als Druckmittel benutzen können, um sie zu zwingen, ihn mitzunehmen. Und wenn sie nicht angebissen hätte, hätte er ihr das verdammte Ding gegeben, damit es sie beschützte.


  Er hätte alles gegeben, alles getan, um sie zu beschützen.


  Aber sie war weg.


  Er wischte sich übers Gesicht, über die Augen, die vom Gleißen des Wassers und von ungeweinten Tränen brannten.


  »Finde dich damit ab. Es ist ja nicht das erste Mal… Sie ist jetzt bei einem der Ihren.«


  Warum zur Hölle hatte Dylan ihr dann nicht das Fell gegeben?


  Caleb blinzelte aufs Meer hinaus, während die Rädchen seines Polizistengehirns ratterten. Was hatte sein Bruder auf dem Boot getragen? Nicht viel. Eine Art Neandertalerschurz um die Hüfte.


  Das Fell gehörte also nicht ihm.


  Wusste er überhaupt, dass es im Schlafzimmer versteckt war? Oder hatte Gwyneth es selbst in die Kiste gelegt?


  Ein Blitzen auf dem Wasser fesselte Calebs Aufmerksamkeit– es war die Sonne, die auf einen Schiffsrumpf aus Glasfaser oder auf ein gehisstes Segel traf. Seine Brust weitete sich in einer plötzlichen, dummen Hoffnung.


  Kein Segel, erkannte er, als sich das Boot über die Wellen näherte. Seine Silhouette– rot und schnell– lag zu tief im Wasser. Er konnte das Brummen eines Motors hören.


  Caleb richtete sich langsam auf, bereit, das Boot vorbeifahren zu sehen.


  Aber während es sich rasch näherte, ohne den Kurs zu ändern, wuchs Hoffnung in ihm. Dies konnte seine Fahrkarte nach World’s End sein.


  Caleb hob einen Arm und winkte, aber der Bootsführer, eine unbewegliche Gestalt im Cockpit, beantwortete seinen Gruß nicht.


  Natürlich nicht. »Die Aura wird dich schützen, bis ich wiederkomme.«


  Er griff nach dem offenen Notfallkoffer auf dem Deck hinter ihm. Fugenspritze, Schraubenzieher, Taschenlampe, Streichhölzer…


  Leuchtfackeln.


  Seine Hand schloss sich um einen länglichen, goldenen Zylinder.


  Von wegen Aura, dachte er mit grimmiger Befriedigung.


  Das rote Leuchtsignal schoss in hohem Bogen rauchend zum Himmel empor.


  Angespannt beobachtete Caleb gegen die Sonne, wie das Boot näher kam, und alles, was er denken konnte, war: Bitte– ein Gebet zu Gott, für das er seit Mrs.Pruitts längst vergangener Sonntagsschule keine Zeit mehr gefunden hatte.


  Bitte, Gott, mach, dass er mich sieht.


  Bitte lass mich rechtzeitig zurückkommen, um sie zu retten.


  Das Boot wurde langsamer und scherte aus, um den Steg anzusteuern.


  Caleb stieß einen Seufzer der Erleichterung und Dankbarkeit aus. Danke, danke, danke…


  Er erstarrte.


  Gott hatte seine Gebete keineswegs erhört.


  Denn der Mann, der das Boot mit ruckartigen Bewegungen und breitem, wie festbetoniertem Lächeln lenkte, war niemand anders als Bruce Whittaker.


  
    [home]
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  Margred starrte auf das Wasser, das links und rechts des Bugs vorbeiströmte. Ihr Magen schlug Kapriolen, und ihre Gefühle waren in Aufruhr.


  Dylans Hand lag auf ihrer Schulter. Sie schüttelte sie ab.


  »Entschuldigung«, sagte er steif. »Ich wollte dich trösten.«


  Sie hatte ihm noch nicht verziehen, dass er seinen Bruder verspottet hatte. Oder vielleicht hatte sie sich selbst noch nicht verziehen.


  »Ich will deinen Trost nicht«, erwiderte sie kalt. »Ich will nur, dass du mich nach World’s End bringst.«


  »Ich sollte dich nach Caer Subai bringen«, murmelte Dylan.


  »Versuch es, und ich bin über Bord, bevor du auch nur das Segel ausrichten kannst«, warnte sie ihn.


  Er presste den Mund zusammen. »Du wärest dort in Sicherheit.«


  »Ich würde in der Falle sitzen. Ich habe kein Fell. Ich könnte niemals ins Meer zurückkehren.«


  »Ein Grund mehr, über Sanctuary nachzudenken. Ohne dein Fell wirst du altern und sterben. Am Hof des Prinzen würdest du wenigstens nicht alt werden.«


  Margred sah zum Horizont. Tag um Tag, einer wie der andere, alle ineinander verschwimmend. Niemals alt werden, niemals sterben. Niemals Caleb wiedersehen?


  Die Aussicht auf eine Ewigkeit ohne ihn lag vor ihr wie die kühlen, feuchten Stollen und Korridore von Caer Subai. Hohl widerhallend. Leer.


  Wie ihr Leben, bevor sie ihn traf.


  Sie erschauerte. »Ich würde lieber sterben, als ohne Freude oder Ziel zu leben.«


  Oder Liebe.


  »Du könntest Kinder haben«, sagte Dylan.


  Ah. Margred schloss die Augen, bis ins Mark getroffen von der Vision eines Sohnes mit Calebs meergrünen Augen, einer Tochter mit seinem sonnenhellen Lächeln.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich keinerlei Interesse daran habe, am Zuchtprogramm des Prinzen teilzunehmen.«


  Dylan beobachtete sie aufmerksam, mit undurchsichtiger Miene. »Es gibt andere Paarungsgefährten, die in Frage kommen.«


  »Aber keinen, der mich reizt.« Ihr Blick wanderte die Schaumspur entlang, die zur Insel und zu Caleb zurückführte. Sein Bild zog sie so magisch an wie der Mond die Gezeiten. »Außer deinem Bruder.«


  »Er ist nicht mein Bruder. Er darf dir nichts bedeuten. Du kannst nicht zurückschauen.«


  Steuerbord brummte in einiger Entfernung ein rotes Motorboot wie eine Hornisse über das Wasser.


  »Hat deine Mutter jemals bereut, deinen Vater verlassen zu haben?«, fragte Margred. »Hat dir nie dein Zuhause und deine Familie gefehlt?«


  »Wir sind Selkies«, verkündete Dylan. »Wir bereuen nichts.«


  »Wir treiben dahin, wie die See dahintreibt.« So war es siebenhundert Jahre auch für sie gewesen. Aber warum fühlte sie sich jetzt dann von der Strömung mitgerissen und in die völlig falsche Richtung getragen?


  Ihre Gedanken kehrten zu Caleb zurück, wie er starr auf dem Steg gestanden hatte, mit geballten Fäusten und trübem Blick. Sie spürte ihn wie ein Gewicht auf ihrem Herzen, wie den Einfluss des Mondes auf die Gezeiten, und ihr Herz floss über vor Reue.


  »Vielleicht bin ich ja keine Selkie mehr«, entgegnete sie leise.


  Dylan funkelte sie finster an. »Wenn das so ist, hatte mein Bruder mehr Erfolg, wo der Dämon gescheitert ist. Er hat dich zerstört.«


  Margred sah ihn überrascht an. Sie verstand ihn. Früher hätte sie ihm sogar beigepflichtet. Selkies gehörten zur Ersten Schöpfung Gottes und waren den Menschen, die sich abrackerten und beteten und starben, in jeder Hinsicht überlegen.


  Und doch…


  Und doch.


  Ihre Vorstellungen hatten sich verändert, ebenso wie sie selbst, in ihren Sehnen und Nerven, in ihrer Denkweise, in den Tiefen ihres Herzens. Caleb hatte sie durch irgendeine sonderbare Alchemie der Seele verändert. Er hatte sie dazu ermuntert, Mut zu haben, und ihr das Lieben beigebracht.


  Denn sie liebte ihn, mit allem, was in ihr war. Aber sie hatte ihm nicht vertraut. Sie hatte nicht an ihn geglaubt, wie er an sie glaubte, wie er sie akzeptierte, wie er sie liebte. Er hatte versucht, ihr das zu sagen. »Wenn du mich liebst, musst du mir vertrauen. Uns vertrauen. Zieh das nicht allein durch.« Aber sie hatte nicht auf ihn gehört.


  »Caleb hat mich nicht zerstört«, erwiderte sie. »Er hat mich erst lebendig gemacht.«


  »Zum Menschen«, spie Dylan aus.


  Margred lächelte. Ihr Herz war sich plötzlich ganz sicher. »Ja. Dreh wieder um.«


  


  Das Ding, das Bruce Whittakers Gesicht hatte, lächelte Caleb entgegen, während seine Augen über das Boot, den Steg, den Strand glitten. Suchend, dachte Caleb. Nach Maggie.


  Er legte automatisch die Hand an seine Waffe.


  »Chief«, sagte das Ding aus Whittakers Mund.


  »Wer bist du?«, fragte Caleb.


  Die Augen weiteten sich. Whittakers blassgraue Augen, in denen ein schreckliches Vergnügen tanzte. »Weißt du das nicht?«


  »Ich erkenne das Gesicht«, erwiderte Caleb, während er sich in die richtige Position brachte und die Pistole aus dem Holster zog. »Nur den Namen hab ich nicht verstanden.«


  »Oh, sehr gut«, lobte das Ding. »Du kannst mich Tan nennen.«


  »Tan. Gut«, sagte Caleb und erschoss ihn.


  Zumindest versuchte er es.


  Der Verschluss klickte sinnlos in seiner Hand.


  »Sie funktioniert nicht«, teilte ihm Tan mit. Er nahm einen Revolver– eine .357Magnum voller Durchschlagskraft, Lieblingswaffe eines jeden Hausbesitzers– vom Steuerpult des Boots und zielte damit auf Calebs Brust. »Die hier schon. Wirf deine Pistole ins Wasser.«


  Calebs Griff verstärkte sich. Nie die Waffe herausgeben. Hör nicht auf zu reden. »Netter Trick.«


  »Danke. Ich habe die Zündungskette unterbrochen. Genauso leicht könnte ich sie in deinen Händen explodieren lassen. Aber ich kann sie später vielleicht noch gebrauchen.«


  Sie. Seine Hände? Caleb wehrte sich gegen ein Frösteln bei dem Gedanken, der Dämon würde ihn benutzen. Seine Hände gebrauchen.


  »Wie das?«, fragte er.


  »Du hast etwas, das ich haben will«, antwortete Tan vom Deck des Boots aus.


  Er konnte ihn nicht berühren. Erreichen. Noch nicht. Aber wie ein Krimineller, der von seiner eigenen Verschlagenheit beeindruckt war, ergötzte sich das Ding am Klang seiner eigenen Stimme. Das konnte sich Caleb zunutze machen. »Vielleicht können wir ja verhandeln.«


  Tan lächelte. Es war eher ein Verzerren der Gesichtsmuskeln, das Whittakers Zähne entblößte. »Ich würde dich lieber betteln hören.«


  Calebs Hände schwitzten am Pistolengriff. Blut trocknete auf seinen Knöcheln. »Das hat bei deinem letzten Opfer auch nicht so gut geklappt. Sonst hättest du es jetzt nicht auf mich abgesehen.«


  Der Dämon zischte.


  »Komm schon«, stachelte ihn Caleb weiter auf. »Mach mir ein Angebot.«


  »Dein Leben für das Fell.«


  Das Fell. Goldstücke schimmerten hervor unter schwerem, gesprenkeltem… Pelz. Maggies letzte Hoffnung auf Flucht.


  Caleb schüttelte flüchtig den Kopf. Nein. Als ob er hier die Fäden in der Hand hielte und nicht eine nutzlose Waffe. Als ob er nicht in das blinde, schwarze Auge einer .357Magnum in den Händen einer Kreatur starrte, die man nicht töten konnte. »Wir wissen doch beide, dass du mich nicht am Leben lassen würdest.«


  Tan machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen, und zuckte mit den Schultern. »Dann… einen schnellen Tod.«


  Hör nicht auf zu reden. Hör nicht auf zu denken. Es musste einen Ausweg geben. Ein Kampf nahm nie den Verlauf, den man geplant hatte. Man musste flexibel bleiben.


  »Und im Gegenzug willst du…«


  »Das Seehundfell der Selkie Gwyneth. Ja.«


  »Warum? Sie ist tot.«


  »Sagen wir, ich will es… um ihr Andenken zu bewahren.«


  Caleb unterdrückte ein weiteres ekelerfülltes Schaudern. Es passte nicht zusammen. Der Dämon hatte Maggies Seehundfell verbrannt. Es ergab keinen Sinn, dass er das von Gwyneth aufheben wollte.


  Als würde irgendetwas an dieser Situation einen Sinn ergeben. Denk. Rede.


  »Du scheinst mir nicht gerade der sentimentale Typ zu sein.«


  »Was ich tue und wie ich bin, geht dich nichts an.«


  »Ich persönlich glaube ja, du hast es versaut«, sagte Caleb. Die Provokation war wohlüberlegt. Sorge dafür, dass er weiterredet. Lenk ihn ab. Such einen Ausweg, eine Lücke. »Ich glaube, sie ist gestorben, bevor du dir ihr Fell schnappen konntest, und jetzt sitzt du in der Scheiße.«


  »Sie war schwach.« Tan spie die Worte aus. Die Mündung seiner Magnum zitterte. »Ihr Tod war…«


  »Ein Fehler?«, schlug Caleb vor.


  Der Dämon erstarrte. »Ein Missgeschick.«


  »Du wolltest also nicht, dass sie stirbt?«


  »Ich wollte, dass sie aufhört zu existieren.« Um seine Worte zu unterstreichen, fuchtelte er mit der Waffe herum. »Der Tod ihres Körpers ist kaum von Belang für ihr Dasein. Ihr Volk wird es nicht kümmern, solange das Miststück von der See wiedergeboren werden kann.«


  Caleb ließ die Mündung nicht aus den Augen. Eine Waffe war nur so effektiv wie die Person, die sie hielt. »Du willst, dass ihr Volk stocksauer auf dich ist?«, fragte er und machte einen halben Schritt vorwärts.


  »Nicht auf mich. Die Kinder der See sind zu nachsichtig mit den Menschen. Ihr überrennt die Erde, verschmutzt das Wasser, vergewaltigt die Luft, und noch immer müssen die Elemente eure Existenz ertragen. ›Weil es der Schöpfer so will.‹« Tans Körpersprache wurde immer heftiger. »Der Meereskönig hat Jahrhunderte mit Träumen und Lügen verschwendet. Sein Erbe ist zu vorsichtig, um zu handeln. Aber die planvolle Vernichtung der Ihren können sie nicht ignorieren. Nicht, da ihre Zahl sowieso schon schwindet.«


  Der Dämon klang wie ein verfluchter Terrorist. Als ob es den Tod Unschuldiger rechtfertigen könnte, wenn man Gewalttaten unter dem Deckmantel einer noblen Mission ausübte.


  Caleb beherrschte seine Wut. »Deshalb gibst du dich für einen Menschen aus, tötest eine Selkie und hoffst, dass die Menschen dafür verantwortlich gemacht werden.«


  »Du wirst dafür verantwortlich gemacht werden. Du wirst bereits von deinesgleichen verdächtigt. Und wenn noch mehr sterben, wird selbst dieser Selkie-Dummkopf König Llyr von deiner Schuld überzeugt sein.«


  Nervosität kroch in Calebs Nacken. Hämmerte in seinen Schläfen. »Wenn noch mehr sterben…«


  Maggie.


  Er musste dieses Ding stoppen, bevor es Maggie erreichte. Bevor sie feststellte, dass Whittaker nicht auf World’s End war, und ihn suchen kam.


  Er schob den anderen Fuß vorwärts und schätzte die Distanz (noch zu weit) sowie seine Chancen (nicht gut) ab.


  Hör nicht auf zu reden.


  »Warum sollte es sie kümmern? Ich werde dann tot sein. Du bringst mich um, das gleicht den Punktestand wieder aus.«


  Whittaker riss den Mund auf. Eine Sekunde lang wagte Caleb zu hoffen, dass er zu ihm durchgedrungen war– oder zu dem Dämon in seinem Inneren.


  »Das Töten wird mit deinem Tod nicht enden.« Tan hatte sich wieder gefangen. »Und indem ich dir das Leben nehme, überzeuge ich den Selkie-Prinzen davon, dass wir gemeinsame Interessen haben.«


  Noch einen Schritt. Alles, was er brauchte, war Ablenkung. Einen Vogel, ein Boot, eine weitere verdammte Leuchtfackel…


  »Caleb!«, schrie Maggie übers Wasser.


  Whittakers Kopf flog herum. Auch gut.


  Caleb hechtete los und zielte auf die Magengrube des Anwalts. Gemeinsam schlugen beide auf dem Deck auf.


  


  Das Krachen des Schusses hallte übers Wasser.


  Margred schluchzte auf. »Schneller!«


  Das Boot machte einen Satz vorwärts, als Dylan all seine Macht zusammennahm und den Wind anrief, die Segel zu füllen. Margred klammerte sich mit beiden Händen an die Reling, während Angst ihr das Blut gefrieren ließ. Angst und Schuld. Sie wusste, wem Caleb gerade ins Auge sah. Sie hätte ihn nie alleinlassen dürfen.


  Caleb und der dünne Mann– Whittaker?– wälzten sich kämpfend auf Deck und stießen an Sitze und Borde.


  Wenigstens war er am Leben. Blutete er? War er angeschossen?


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie konnte nichts sehen.


  Taumelnd kam sie auf die Beine, um eine bessere Sicht zu haben, und wäre beinahe über Bord gegangen, als das Segelboot beidrehte.


  »Verdammt, setz dich wieder hin«, bellte Dylan.


  Sie ließ sich auf einen Sitz fallen, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte. »Beeil dich.«


  Über dem Rauschen von Wind und Wasser, durch das Dröhnen in ihrem Kopf hörte sie Kampfgeräusche, Faustschläge, Ächzen. Etwas prallte hart gegen das Steuerpult des Motorboots. Sie zuckte zusammen.


  Dylan schob sich an ihr vorbei und machte sich mit schmallippiger Geschicklichkeit an den Leinen zu schaffen. Sein schlanker Körper glänzte vor Schweiß und leuchtete im Sonnenlicht. Margred nahm kaum Notiz von ihm. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem anderen Boot. Dem anderen Boot und Caleb.


  Sie verzehrte sich danach, ihn zu sehen, Verbindung mit ihm aufzunehmen und sich zu vergewissern, dass er am Leben war.


  Und dann spürte sie es, beißend wie Asche, die im Wind verwehte, unheilverkündend wie einen dunklen Fleck im Wasser. Dämon.


  Ihr Herz setzte aus. Sie rang die Hände im Schoß.


  Dylan spürte es auch. Mit weißem Gesicht sah er sie an. »Setz sie unter Wasser.«


  Die Flut beschwören, die sie begraben würde?


  Margred schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht, ohne das Boot zum Kentern zu bringen und deinen Bruder zu ertränken.«


  »Tu es«, befahl Dylan. »Oder ich werde es tun.«


  Sie knurrte. Sie konnte Kampfgeräusche hören, Keuchen, Poltern, Schmerzenslaute. »Süße, ich werde mit einem Anwalt mittleren Alters schon fertig.«


  Aber Whittaker kämpfte mit der Kraft eines Besessenen. Er konnte Caleb verletzen. Verwunden, bis er blutete.


  Margred streckte ihre bebenden Hände Richtung Steg aus. »Ich muss ihn binden. Den Dämon.«


  »Aber wie?«, fragte Dylan.


  Sie hörte gar nicht hin.


  Verzweiflung pulsierte durch ihren Körper. Ihr war schwindelig vor Angst. Sie schob ihre Sorge beiseite, durchbrach die aufgewühlte Oberfläche ihrer Gedanken und tauchte tief nach der klaren Kraftquelle, die in ihrer Seele entsprang. Magie antwortete und durchdrang sie wie Musik, wie Wasser, fließend, sprühend, unaufhaltsam. Ihr Element. Ihr ureigen. Mit einem Freudenschrei öffnete sie den Mund, um es zu trinken, öffnete weit die Arme, um es willkommen zu heißen.


  Das Boot stieß an den Steg und schreckte sie aus ihrer Konzentration auf.


  Dylan fluchte.


  Margred öffnete die Augen.


  Caleb, einen Arm zum Schutz gegen die Schläge des Dämons erhoben, war an die Reling zurückgedrängt worden. Angeschossen. Er war angeschossen. Seine Schulter war schwarz vor Blut, seine Lippe aufgerissen und blutete. Whittaker lauerte über ihm mit bösem, starrem Grinsen und bearbeitete ihn mit den Fäusten, drosch und prügelte auf ihn ein. Hart. Wieder und wieder.


  Jeder dumpfe Aufprall traf ihre Seele. Die Magie zerstob und verflüchtigte sich und ließ sie leer, menschlich, hilflos zurück. Sie hätte sich am liebsten übergeben.


  Die Präsenz des Dämons erreichte sie über das Wasser wie der glühende Hauch eines Hochofens. Ihr Mut verdorrte. Ihre Entschlossenheit schwand. Caleb wehrte die Fäuste des Dämons mit seinem verletzten Arm ab. Die gute Hand hatte er um die Kehle des Dämons gelegt. Doch Blut tropfte von seiner Schulter ins Wasser, und sein Arm zitterte. Er konnte die Hölle nicht für immer und ewig in Schach halten. Er konnte sterben. Er tat es bereits.


  »Hilf ihm«, schrie Margred Dylan an.


  Dylan sprang vom Boot.


  Sie starrte auf Calebs Finger, die den Hals des Dämons umklammert hielten und ihm die Blutgefäße abdrückten. Er kämpfte– noch immer–, während der Dämon ihn mit den Fäusten bedrängte, während das Leben aus ihm herausfloss. Sie fühlte sich noch immer nicht tapferer. Aber sie konnte ihn nicht allein kämpfen lassen. Aufschluchzend raffte sie ihren gesamten jämmerlichen Vorrat an menschlichem Mut und die letzten Reste ihrer Selkie-Magie zusammen.


  Die Schläge des Dämons kamen langsamer. Er zerrte an Calebs Fingern, wollte sie von seiner Kehle lösen. Whittakers Augen weiteten sich und traten aus den Höhlen. Sein Körper zuckte. Erschauerte.


  Feuer schoss in Rauchschwaden und einem orangeroten Geysir vom Boot zum Himmel empor. Es spiegelte sich flackernd in Whittakers Augen wider, als wäre das Feuer in seinem Kopf, als würde er innerlich verbrennen.


  Margred breitete die Arme weit aus und warf ihren Geist wie ein Netz den Flammen entgegen. Energie blitzte an ihren Fingerspitzen auf. Einen Moment lang hing Zauberei in der Luft und funkelte wie Wassertropfen.


  Plötzlich war Dylan auf dem Boot. Er hob die Mündung der Pistole und richtete sie auf Whittakers Hinterkopf.


  Und auf einmal war es vorbei.


  Der Schuss verhallte. Die Präsenz des Dämons verlosch, verging. Eine Brise zog von See heran, süß und salzig, und vertrieb den magischen Nebel. Margred holte schluchzend Luft und kletterte über die Reling. Sie hatte nur eines im Sinn.


  Caleb.


  Er taumelte stöhnend auf die Füße. Whittakers Körper sackte zu seinen Füßen zusammen.


  Erleichterung und Schmerz und Zärtlichkeit wallten in Margreds Brust auf. Ihre Augen schwammen vor ungewohnter Nässe. Sie blinzelte sie fort und stieg über die Leiche auf dem Deck, um zu Caleb zu kommen. Sie musste ihn berühren, sich vergewissern, dass er in Sicherheit war.


  Mit zitternden Fingern streifte sie ihm das Haar aus der Stirn und strich über die Schwellung um seine Augen und seine arme gespaltene Lippe.


  Sie zuckten beide zusammen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


  Er ergriff ihre Finger und führte ihre Hand an seinen Mund. Dabei liefen ihr die Augen wieder über. »Mir geht es gut. Und dir?«


  »Er hat dich angeschossen«, sagte sie, und ihre Stimme wurde laut vor Empörung.


  »Ja.« Caleb legte ihr den unverletzten Arm um die Taille. »Es tut auch höllisch weh. Aber es ging mir schon mal schlechter.«


  Sie vergrub ihr Gesicht an seinem T-Shirt, und der Griff seines Arms wurde fester. Sie ruhte an seinem Herzen, saugte seine Kraft, den Trost seiner Gegenwart ein. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Dylan.


  Caleb antwortete seinem Bruder über die Schulter hinweg. »Ich habe ihm die Luftzufuhr abgedreht.«


  »Er ist weg.«


  Caleb berührte die Leiche auf dem Deck mit der Stiefelspitze. »Er ist nicht weit gekommen.«


  »Der Dämon«, erwiderte Dylan ungeduldig. »Ich kann ihn nicht spüren. Wo ist er?«


  Gewarnt von Dylans Tonfall, hob Margred den Kopf von Calebs Brust. Sie war beunruhigt vom Rhythmus seines Herzschlags, alarmiert von der vagen Gewissheit, dass etwas… nicht stimmte. Sie prüfte die Luft.


  »Ich rieche auch keinen Dämon«, bestätigte sie.


  Nur ein Prickeln in ihrem Rachen, einen hinterhältigen Hauch Schwefel im Wind…


  »Das ist gut.« Caleb stand unerschütterlich wie ein Denkmal, während das Blut seinen Arm hinablief und das Deck befleckte. »Oder?«


  Margred wechselte einen Blick mit Dylan. Angst rührte sich wie ein Wurm in ihrer Brust.


  »Dämonen sind unsterblich«, sagte Dylan. »Er würde nicht mit seinem menschlichen Wirt zusammen sterben.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Ich habe gedacht, ihr hättet ihn gebunden.«


  Margred wurde rot. »Wir hatten keine Zeit dazu.«


  Es klang selbst für sie wie eine Entschuldigung.


  Caleb nickte, als würde er ihre Erklärung hinnehmen.


  Dylan gab sich damit nicht zufrieden. »Er kann nicht einfach verschwunden sein.«


  Die Furchen auf Calebs Stirn vertieften sich. »Warum nicht? Dämonen haben keine Materie, hat Maggie gesagt.«


  »Keine eigene Materie«, entgegnete Margred. Das schleichende Gefühl, dass etwas verkehrt war, wühlte sich in ihr Herz. »Sie borgen sich Form und Substanz von anderen.«


  Sie verließ den tröstlichen Bannkreis seines Arms, um ihre Sinne zu befragen, um die verstörende Spur des Höllenfeuers, das das Boot umklammert hielt, zurückzuverfolgen. Aber es war erstickt, zugeschüttet, ihr irgendwie verborgen.


  Dylan hob eine Augenbraue.


  Sie schüttelte frustriert den Kopf. Nichts.


  »Dann weiß ich, wohin er verschwunden ist«, sagte Caleb ruhig. »Der Dämon. Tan.«


  Margred sah ihn überrascht an. Er stand unbeweglich über Whittakers Leiche, sein Gesicht wie in Stein gemeißelt. Sein rechter Arm hing nutzlos und schlaff von seiner Schulter herab. Die linke Hand ballte sich an seiner Seite zur Faust.


  »Wo?«


  »Wovon redest du?«, wollte Dylan wissen.


  Caleb holte kurz und tief Luft. »Ich spüre etwas– ich spüre ihn–, wie er sich in meinen Geist drängt.« Er begegnete Margreds Blick, mit Augen, die so nüchtern wie der Tod waren. »Ihr könnt ihn nicht finden, weil sich der Dämon einen neuen Wirt gesucht hat. Er ist jetzt in mir.«


  
    [home]
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  Ich kann nicht. Der Geist des Dämons hat sich mit deinem vermischt.« Maggies Gesicht war kalkweiß. Ihre Stimme zitterte. »Ich kann sie nicht voneinander trennen, um ihn zu binden.«


  Okay. Scheiße.


  Caleb stand einfach da und empfing den Schlag. Fand sich damit ab, dass es wahr war, was sie sagte. Er spürte, wie Tan in ihm arbeitete, seine Sehnen entlangraste, an seinem Willen nagte, Feuerbahnen legte, die so klebrig wie Spinnenfäden und so stark wie Stahlkabel waren.


  Maggies Blick suchte den seinen. Angst stand in ihren Augen. »In unserem Volk gibt es Zauberkundige. Wächter. Wir könnten einen kommen lassen, damit er dir hilft.«


  Obwohl Caleb schwankte, ignorierte er das Brennen in seinem Blut. Sein Gehirn fühlte sich dick wie Baumwolle an. Der Dämon tobte kichernd in ihm, befahl rot glühenden Fasern, sich um seine Nerven zu ranken und jeden Gedanken, jede Erinnerung zu ersticken. Wie jener gemeine Zwerg in einem von Lucys Märchen. Wie hatte er doch gleich geheißen?


  Caleb runzelte die Stirn in dem verzweifelten Bemühen, sich zu erinnern und wenigstens Teile seiner selbst der Kontrolle des Dämons zu entziehen.


  Rumpelstilzchen, das war es. Das Märchen, das seiner Schwester so gut gefallen hatte, hieß Rumpelstilzchen.


  »Ich glaube nicht, dass wir warten können«, gab er zurück.


  Maggie nahm seine Hand. Caleb wusste es zu schätzen, dass sie versuchte, ihn zu trösten. Im Gegensatz zu dem Fieber, das in ihm wütete, fühlten sich ihre Finger kühl und stark an. Aber wie konnte sie es ertragen, ihn zu berühren, da sie doch wusste, wer– was– in seinem Körper wohnte?


  »Vielleicht kann der Prinz…« Maggie biss sich auf die Lippen. »Conns Fähigkeiten sind größer als meine.«


  »Und er kennt den Wirt des Dämons nicht so… intim«, fügte Dylan hinzu.


  Aus Maggies Kehle stieg ein leise knurrender Laut.


  »Aber du könntest es tun«, sagte Caleb zu Maggie. »Wenn dieses… Ding nicht in mir wäre.«


  »Ich… Wenn ich ihn austreiben könnte, ja. Aber ich habe nicht die Macht dazu.«


  »Schon okay«, erwiderte Caleb. »Ich habe sie.«


  »Du?« Dylans Stimme troff vor Hohn. »Du bist ein Mensch.«


  Genau. Er war ein Mensch. Und deshalb konnte er etwas, das Maggie und Dylan nicht konnten.


  Er konnte sterben.


  Caleb sah auf seine Hände. Sie standen in bizarren Winkeln von seinen Handgelenken ab, wie die Gliedmaßen einer Schaufensterpuppe, sperrig, fremd, nicht zu ihm gehörig. Es waren nicht länger nur seine Hände. Mit ihnen ergriff er das schwere Ende der Ankerkette und hob es von Deck auf. Denk nicht darüber nach. Tu es einfach. Tu es, bevor er dich daran hindern kann.


  Caleb wickelte sich die Ankerkette um die Taille.


  Verstehen flammte in Maggies Augen auf. Sie hielt den Atem an. »Nein. O nein!«


  »Ich habe dich mit den Delphinen gesehen«, sagte er. »Im Wasser hast du Macht.«


  »Was willst du tun? Dich ertränken?«, fragte Dylan.


  »Ja.« Solange er dazu noch in der Lage war. Grimmig holte Caleb die Ankerkette ein, wobei er Blutspuren auf den einzelnen Gliedern hinterließ. Seine Schulter brannte wie Feuer. »Du hast gesagt, dass er nie mit seinem menschlichen Wirt sterben würde.«


  Dylans Augen verengten sich. »Also soll Margred den Dämon fangen, während er zu entwischen versucht. Das könnte klappen.«


  »Ich kann dich doch nicht sterben lassen!«, brach es aus Maggie hervor.


  Ihre Heftigkeit alarmierte Caleb. Aber es änderte nichts. Er war Soldat und dazu ausgebildet, den Preis für jede Handlung gegen ihren Nutzen abzuwägen. Er hatte unter einer Wüstensonne gedient, in der Schatten wie Entscheidungen klar und deutlich erkennbar waren. Wenn er jetzt zögerte, wenn er jetzt versagte, würde Maggie unter seinen Händen sterben, und die Hölle würde losbrechen– buchstäblich.


  Caleb legte sich eine weitere Kettenschlaufe um die Taille. Seine gute Hand gehorchte prothesengleich nur widerstrebend seinen Befehlen. Er fühlte, wie sich der Wille des Dämons noch immer durch ihn hindurchfraß wie tausend Würmer durch eine Leiche. Was würde passieren, wenn sie sein Gehirn erreichten? Sein Herz?


  »Es gibt Schlimmeres als den Tod«, entgegnete er fest.


  Er zog probehalber an der Kette. Er würde nicht freikommen. Nicht unter Wasser, nicht mit einem verletzten Arm. Er konnte sie auch nicht sprengen, nicht einmal mit Dämonenkraft.


  Caleb holte noch einmal tief Luft. Er sah über die helle, ruhige Oberfläche des Wassers, blickte zu seinem Bruder, der schweigend auf dem Steg stand, und dann in Maggies blasses Gesicht und ihre dunklen, ausdrucksvollen Augen. Selbst verängstigt und erschöpft war sie noch immer die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Er hätte sie gern noch ein letztes Mal geküsst.


  Doch er wollte nicht, dass der Dämon in ihm mit ihr in Berührung kam, sie besudelte. Er spürte ihn wie eine ansteckende Krankheit in seinem Blut wüten, spürte, wie er ihm unterlag und zu etwas wurde, das er hasste und fürchtete. Er dachte an das, was Whittaker der Selkie Gwyneth angetan hatte, und erschauerte.


  »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


  Ja. Sein Kopf hämmerte. Aber er hätte lieber weitergelebt und den Rest seines Lebens mit ihr verbracht.


  »Gwyneths Fell liegt in der Seemannskiste am Fuß von Dylans Bett«, sagte er zu Maggie. »Nimm es und schwimm zurück in die Freiheit.«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Dylan. »Ich kümmere mich um sie.«


  Bastard.


  Maggie fuhr mit blitzenden Augen zu ihm herum. »Feigling. Idiot. Kümmere dich lieber um deinen Bruder.«


  »Ich kann nicht«, protestierte Dylan. »Er hat recht. Das ist die beste– die einzige– Möglichkeit, den Dämon zu besiegen.«


  »Du kannst ihn doch nicht sterben lassen.«


  »Ich habe keine Wahl.«


  Wenigstens sein Bruder verstand es.


  Oder vielleicht– der Gedanke versetzte Caleb einen Stich wie ein Insekt– war Dylan einfach nur froh, ihn loszuwerden.


  Maggie stampfte mit dem Fuß auf. »Sobald der Dämon aus ihm fährt, musst du ihn aus dem Wasser holen.«


  »Seine Leiche.«


  »Ihn«, beharrte Maggie. »Rette ihn.«


  Caleb schüttelte den Kopf. Am Rand seines Gesichtsfeldes flackerte es rot. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er zerquetscht. »Nein. Wir können nicht riskieren, dass Tan…«


  »Ich werde mich mit dem Dämon befassen«, fiel ihm Maggie ins Wort. »Lass Dylan seinen Teil erledigen.«


  Caleb suchte den schwarzen, unergründlichen Blick seines Bruders. »Ich muss sterben.«


  »Ich weiß.«


  »Lass nicht zu, dass er noch einmal in mich fährt.«


  »Ich schwöre es.«


  Caleb nickte zufrieden. Er nahm alle Kraft zusammen und schlurfte zum Heck, schleppte an seinen Gliedern ebenso schwer wie an der Kette. Seine Haut schien kurz vor dem Platzen zu stehen.


  »Caleb«, rief Maggie gequält.


  Er drehte sich noch einmal zu ihr um. Sie war so schön, so lebendig, dass es weh tat. Die Sonne schien ihm warm auf den Kopf. Die Luft auf seinen Lippen war salzig und kühl. Einige kostbare Sekunden lang stand ihm jede sonnenbeschienene Einzelheit– der blaue Himmel, der silbrige Steg, Maggies Haar, das im Wind wehte– klar und deutlich wie Glas vor Augen.


  Er drückte sich ebenso wenig vor dem, was er im Begriff zu tun stand, wie er sich davor gedrückt hätte, sich auf eine scharfe Granate zu werfen, um seine Einheit zu schützen. Ein Mann tat, was er tun musste.


  Aus Instinkt.


  Aus Pflichtgefühl.


  Caleb hielt Maggies Blick einen letzten, langen Moment fest. Aus Liebe.


  Aber er musste jetzt handeln, solange er noch konnte. Bevor sein Körper ihm nicht mehr gehorchte, bevor der Dämon die Kontrolle übernahm, bevor Maggies Liebe seine Kraft auf die Probe stellte.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Er machte einen Schritt nach vorn.


  Und das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen.


  


  Margred kniete auf den Planken des Stegs, starrte in das graugrüne Wasser und versuchte, die letzten Luftblasen von Calebs Atem vom Meeresschaum zu unterscheiden. Ihr Herz hämmerte in der Brust und maß mit jedem irren Schlag die Zeit.


  Zwei Minuten. Drei. Todeskampf.


  Wie lange konnte er unter Wasser den Atem anhalten?


  Wie lange konnte er überleben, wenn sein Körper von einem Dämon besessen war und sein Herz das sauerstoffreiche Blut geradewegs ins Meer pumpte?


  Sie konnte es nicht länger ertragen und sprang auf die Füße. »Jetzt. Hol ihn jetzt hoch.«


  »Ruhig Blut«, murmelte Dylan.


  Sie fletschte die Zähne. »Es funktioniert nicht. Hol ihn hoch.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Soll sein Opfer umsonst gewesen sein? Nein.«


  Sie lief auf den holprigen Bohlen hin und her, bot all ihre Sinne auf und suchte nach einem Hinweis auf Calebs Gegenwart. Sie fühlte, wie der Dämon unter der Wasseroberfläche tobte, weiß glühend vor Hass, rasend vor Frustration. Neben diesem Ausbruch elementarer Energie wirkte Calebs Lebenskraft wie ein blasses Flämmchen, ein schwacher Faden, der zum Zerreißen gespannt war.


  Er starb.


  Allein.


  Sie lauerte wie ein Geier über dem Wasser, während sie darauf wartete, dass sein Körper aufgab und sie den fliehenden Geist des Dämons binden konnte.


  Sie rang die Hände. Die Reserven in Calebs Lungen mussten fast aufgebraucht sein. Wie lange würde es noch dauern, bis sie vollkommen erschöpft waren und sein Gehirn zu sterben begann? Noch eine Minute? Vier Minuten?


  »Wenn du mich liebst, musst du mir vertrauen. Uns vertrauen.«


  Aber so etwas hatte sie noch nie getan.


  Sie hatten versagt. Sie hatte versagt, und Caleb sowie ihrer beider Völker würden den Preis dafür bezahlen.


  Margred starrte auf die reflektierende Oberfläche der See. Sie spürte, wie Calebs Mut in winzigen Atemblasen zu ihr emporstieg. »Im Wasser hast du Macht.«


  Im Wasser hatte sie Macht…


  Sie holte tief Luft und sprang so, wie sie war, ins Meer.


  Sie merkte sofort, dass es ein Fehler gewesen war, die Kleider nicht auszuziehen. Der weite Rock wand sich um ihre Beine und schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein, während sie mit kräftigen Beinstößen zum Grund hinabtauchte. Ihre Menschenaugen waren nicht für dieses gefilterte Licht geschaffen. Aber das war in Ordnung. Sie musste nicht sehen können.


  Wie ein Fisch an der Angel schwamm sie– gezogen von dem schimmernden Faden, den sie als Caleb erkannte– durch kühles, trübes Wasser, das vor Leben wimmelte. Ihre Nase war verschlossen. Sie konnte den Dämon nicht riechen. Aber sie spürte die Präsenz des Elementargeistes wie einen Schmerz in ihren Stirnhöhlen, wie Asche in ihrem Rachen. Die Bedrohung durch ihn atmete wie ein Monstrum in der Dunkelheit unter ihr. Unheilvoll, hungrig, gewaltig.


  Margred fröstelte, während sie nicht aufhörte, mit ihren dünnen, schwachen Menschenbeinen und den langen, weißen Menschenfingern weit auszuholen.


  Sie folgte Calebs schwindendem Geist und der schwarzen Spur des Dämons hinab, dorthin, wo sich Calebs Blut wie eine Rauchwolke durchs Wasser kräuselte.


  Fast… da.


  Ihr Herzschlag setzte aus.


  Caleb, in Ketten hinabtreibend, all seiner Kraft, seiner Luft beraubt, die Haut wächsern. Sein Körper schaukelte in der sanften Dünung wie zu einer unhörbaren Musik.


  Eine schreckliche Mischung aus Hoffnung und Kummer ließ ihre Lungen anschwellen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. In ihrer Brust brannte es. Kam sie noch rechtzeitig? Oder zu spät?


  Calebs Kopf, der schlaff herabhing, wurde von der Strömung hin und her gewiegt. Seine Lider hoben sich träge.


  Und der Dämon sah aus seinen Augen.


  Sie wich zurück.


  Tan hatte Caleb ihn– oder er sich selbst– genannt. Das alte walisische Wort für »Feuer«. Sein Geist stand in Flammen.


  Der dünne, helle Faden, der sie mit Caleb verband, zerriss.


  Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei der Trauer.


  Der Dämon saß in der Falle, er ertrank, starb mit Caleb, aber er sah sie noch immer hasserfüllt und ohne einen Gedanken an Niederlage in den Augen an. Er war älter, als sie es war. Sie spürte, wie sein Alter sie bedrängte, Jahrhunderte der Bösartigkeit und Feindseligkeit und Macht, unsterblich, elementar. Er glaubte nicht, dass er verlieren konnte.


  Margred wollte schon den Mut sinken lassen. Der Druck auf ihre Stirnhöhlen nahm zu.


  Auch sie glaubte nicht, dass er verlieren konnte.


  Tan sah sie– einen weiteren Körper, einen weiteren Wirt– und raste auf sie zu, ein Feuerball, der auf ihren Kopf zielte und in einem sengenden Schwall aus Raserei und Willenskraft durchs Wasser schoss. Sie taumelte über dem Meeresgrund dahin, um Gleichgewicht ringend, um Halt, um Atem.


  »Im Wasser hast du Macht.«


  Aber sie konnte nicht atmen.


  Undeutlich nahm sie Dylans großen schwarzen Seehundleib wahr, der durch eine Wolke aus Luftblasen herabtauchte. Zu spät. Tans Bösartigkeit übermannte sie. Er war pures Feuer, suchend, verzehrend, heiß. Er bestürmte sie, das zarte Gewebe ihres Mundes und ihrer Augen, die geheimen Stellen ihres Schoßes und ihrer Seele, trocknete sie aus, erforschte sie, ergriff von ihr Besitz. Margred schreckte zurück. Er war stark, stärker als sie, ein Elementargeist, der einzig ihre Auslöschung im Sinn hatte. Sie war nur ein Mensch, und Caleb war tot.


  Nur einen Augenblick lang leckte Versuchung an ihren Nerven und flackerte in ihrem Gehirn auf. Ein Funke, eine Flamme. Wenn Tan in sie fuhr, wenn er sie in Besitz nahm, ihr dämonischer Geliebter, würde sie dann nicht wieder unsterblich sein?


  »Es gibt Schlimmeres als den Tod«, hatte Caleb gesagt.


  Ah.


  Sie hörte auf zu denken, hörte auf zu atmen. Sie spürte, dass ihr Herz– ihr schwaches, menschliches, gebrochenes Herz– noch immer schlug. Sie war noch nicht besiegt. Wenn Caleb tot war… Der Verlust ließ sie erschauern. Es war nun an ihr, dafür zu sorgen, dass er nicht umsonst gestorben war. Sie rief das Wasser zu sich, bot all ihre Macht auf, trank es wie Blut, wie Wein. Lebensspendend. Berauschend.


  Sie fühlte die Überraschung des Dämons, seinen Schmerz. als die Magie in ihr anschwoll wie Wasser und sie überspülte, sie einhüllte, sie beide einhüllte, ihn zurückstieß, fortstieß. Sie schloss ihn ein mit ihrem Geist, bäumte sich auf wie eine Woge, perlengleich schimmernd.


  Tan, ich binde dich!


  Sie ließ ihre Seele in eine glänzende, silberne Haut fließen, die ihn umfing wie eine Kugel aus geschmolzenem Glas. Die Raserei des Dämons pulsierte, dem Schlag eines Herzens ähnlich, durch die durchsichtigen Wände. Farben huschten über die gewölbte Oberfläche, Rot und Blau, Grün und Gold, während Tan sich auflodernd gegen sie warf. Schicht um Schicht, jede noch widerstandsfähiger, noch stärker, noch undurchlässiger, verlor Margred an Kraft und er an Existenz.


  Schicht um Schicht schloss ihn ein, mauerte ihn ein in einen großen, blaugrünen, glühenden Ball, bis das Feuer des Dämons verlosch.


  Und alles wurde dunkel.


  


  Maggie.


  Sie trieb wie eine Meeresgeborene dahin, ein Kind von Gezeiten und Schaum, ohne Körper oder bewussten Gedanken. Ohne Schmerz. Ohne Erinnerung. War dies der Tod? Dann war er sehr friedlich. »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


  Ach, Caleb…


  Ein Stachel aus Schmerz durchbohrte sie, Licht in der Dunkelheit. Sie zuckte zusammen, hatte Mühe zu bleiben, weiter durch die kühle, ruhige Dunkelheit zu schweben.


  »Maggie.«


  Die Stimme verstörte sie, hart und drängend, wie ein Stein, der in einen Teich geworfen wurde. Sie durchdrang sie, zog sie zum Licht. Sie strampelte, keuchte. Sie wollte nicht dorthin. Sie wollte sich nicht erinnern…


  Caleb war tot.


  »Maggie, Süße, komm schon.«


  Er klang gar nicht tot. Er klang… heiser. Durcheinander.


  Sie öffnete die Augen und sah sein mitgenommenes Gesicht über sich, umgeben vom Himmel. Sie blinzelte. Hustete. »Wo sind wir?«


  Selkies kamen nicht in den Himmel…


  Caleb gab einen Laut zwischen Lachen und Ächzen von sich. »Auf dem Steg. Dylan hat dich aus dem Wasser gezogen. Er hat uns beide gerettet.«


  Dylan geriet undeutlich in den Blick, als Schatten hinter Calebs Schulter. »Vergebene Liebesmüh. Du wirst sowieso verbluten, wenn du nicht endlich diese Schusswunde versorgst… Sieh an, das hat sie wieder zu sich gebracht«, sagte er, Zufriedenheit in der Stimme.


  »Halt die Klappe«, blaffte Caleb.


  Er würde verbluten…


  Margred kämpfte sich in eine sitzende Position. Ihre Hände brannten. Ihre Beine bluteten, sie hatte sie sich an den Felsen aufgeschlagen. Alles tat ihr weh, Gelenke, Lungen, Hals und Schoß, als ob die Magie in ihr alles gestreckt und die inneren Organe aus dem Weg geschoben hätte.


  Caleb sah noch übler aus– halb ertrunken, verprügelt, angeschossen. Die Lippen waren blau, das Gesicht abgezehrt, die Augen hundemüde. Verletzlich.


  Sorge riss an ihrem Herzen.


  »Du brauchst einen Arzt.« Sie wandte sich zu Dylan. »Du musst uns mit deinem Boot von hier wegbringen.«


  »Stets zu Diensten«, antwortete Dylan trocken. »Sonst noch was?«


  Caleb schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Wir müssen hierbleiben. Die Küstenpatrouille anfunken.«


  Dylan hob die Augenbrauen. »Warum? Ich könnte euch nach World’s End bringen, bevor sie hier sind.«


  »Ein Mann ist tot«, gab Caleb zurück. »Es wird eine Untersuchung geben. Ich muss hierbleiben, bis der Tatort gesichert ist.«


  »Oh, bitte. Willst du wirklich eure Menschenpolizei da mit hineinziehen? Was willst du ihnen denn sagen?«


  »Die Wahrheit«, sagte Caleb gleichmütig. »So weit wie möglich. Whittaker ist uns hierher gefolgt, er hat mich angeschossen, und ich habe ihn in Notwehr getötet.«


  »Und wie willst du erklären, dass dein verschollener Selkie-Bruder wieder aufgetaucht ist?«


  »Gar nicht. Ich werde dich nicht erwähnen. Ich will, dass du mit deinem Boot hier weg bist, bevor die Polizei kommt.«


  »Ich will sie hier nicht. Das ist meine Insel.«


  »Deine.«


  Die Brüder standen sich wie zwei streitsüchtige Robbenbullen am Strand gegenüber.


  »Ja.« Dylans Lächeln blitzte scharf wie ein Messer auf. »Das Erbe unserer Mutter.«


  »Ich habe nach dir gesucht«, sagte Caleb, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  Margred kannte ihn gut genug, um das Geschenk zu erkennen, das er anbot. Caleb wollte seinen Bruder wissen lassen, dass er ihn nicht vergessen hatte. Die Kinder der See trieben dahin, wie die See dahintrieb, gleichgültig und bindungslos. Aber Calebs Wurzeln reichten so tief wie die einer Eiche. Sein schützender Arm streckte sich nach jedem um ihn herum aus. In siebenhundert Jahren hatte sie noch niemanden kennengelernt, der so verbindlich, so besorgt, so mitfühlend wie Caleb war.


  »Ich habe nach euch beiden gesucht«, fuhr er fort. »Führerscheine, Grundsteuer, Graduiertenregister. Ich habe euch nie finden können.«


  »Ich habe es nicht zugelassen«, entgegnete Dylan kühl. »Ich mag keine Besucher.«


  Caleb steckte die Abfuhr ein und nickte. »Dann sieh zu, dass du dich von hier verziehst. Und nimm dein Gold und das Fell mit.«


  Margreds Reaktion war so instinktiv, egoistisch und durchtrieben wie die eines Kindes, dem man das Spielzeug wegnimmt. Nein. Meins. Caleb hatte ihr das Fell geschenkt. Die Intuition, die sie siebenhundert Jahre lang hatte überleben lassen, sagte ihr, dass sie es sich schnappen und ins Meer zurückkehren sollte.


  »Nimm es und schwimm zurück in die Freiheit«, hatte Caleb gesagt, als er dachte, dass er sterben würde.


  Als sie beide dachten, dass er sterben würde.


  Aber Caleb lebte.


  Margreds Atem setzte aus. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.


  Dylan sah finster drein. »Ich kann nicht über das Fell bestimmen. Und du auch nicht.«


  Caleb rieb sich mit der blutverkrusteten Hand übers Gesicht. »Wenn du es hierlässt, während sie die Insel absuchen, könnte jemand von der Spurensicherung einfallen, dass es gegen die Tierschutzbestimmungen verstößt, und es als Beweismittel den zuständigen Behörden übergeben.«


  Er versuchte nicht, das Fell loszuwerden. Er versuchte, es zu retten. Sie zu retten. Seine Umsicht trieb ihr das Wasser in die Augen.


  »Gut«, sagte Dylan. »Ich nehme es an mich. Vorübergehend.« Er sah Margred mit schwarzen, herausfordernden Augen an. »Du wirst es brauchen, wenn Caleb mit dir fertig ist.«


  
    [home]
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  Der lange Sommerabend war schon in die Nacht übergegangen, als Caleb in die Zufahrt zu seinem Haus einbog. Hinter den schwarzen Fichten funkelte der Ozean. Seine dunklen Wellen sahen wie in einem silbrigen Netz gefangen aus. Der zunehmende Mond, so weiß wie ein Segel, schwamm auf Wolkenschwaden mit einem hellen Rand. Schön. Friedlich.


  Einsam.


  Er schaltete den Motor aus und starrte auf das in den Fenstern reflektierte Licht, zu wund, um sich zu bewegen, zu müde, um zu denken. Er versuchte, den Willen und einen Grund zu finden, um den Jeep zu verlassen.


  Er hätte zu seiner Schwester fahren sollen. Maggie war dort.


  Er wollte nicht allein im Dunkeln sitzen, seine Wunden versorgen und trinken wie sein Vater.


  Aber er hatte Schmerzen, und er roch nicht besonders gut. Er brauchte seine Tabletten, eine Dusche und ein sauberes T-Shirt. Er kletterte schwerfällig aus dem Jeep, wobei sich seine Verletzungen, die alten wie die neuen, quälend bemerkbar machten.


  Er hatte es abgelehnt, sich ins Krankenhaus in Rockport einliefern zu lassen. Von Krankenhäusern hatte er genug. Donna Tomah zufolge hatte die Kugel das Fleisch am Oberarm durchschlagen und das Schlüsselbein, das Nervengeflecht darüber wie auch die Schlagader darunter verfehlt. Er würde wieder ganz gesund werden.


  Natürlich sah er wie durch den Fleischwolf gedreht aus. Und so fühlte er sich auch.


  Reginas Augen hatten sich geweitet, als sie ihn sah. Sie hatte Pizza für Sam Reynolds und Evelyn Hall, die sich mehr oder weniger dauerhaft in Calebs Büro eingerichtet hatten, zur Wache gebracht. Caleb wusste nicht, ob die Cops als seine Aufseher oder als seine Krankenpfleger abgestellt waren, aber im Fortlauf des Abends wie auch des Falls hatte zumindest Reynolds begonnen, ihn mehr als Kollegen zu behandeln.


  »Wow.« Regina stellte die Pizza auf der Theke vor Ediths Schreibtisch ab. »Der windige Anwalt hat dir ordentlich den Hintern versohlt, was?«


  »So ziemlich«, gab Caleb zu.


  »Von Mom soll ich dir ausrichten, dass sie dich für zäher gehalten hätte.« Reginas ironischer Tonfall konnte nicht die Besorgnis in ihren Augen kaschieren.


  Calebs Lächeln ließ seine gespaltene Lippe wieder aufreißen. »Das bin ich auch. Er musste mich anschießen, bevor er mich vermöbelt hat.«


  Regina lachte, wie es seine Absicht gewesen war, und nestelte an dem kleinen Goldkreuz um ihren Hals. »Ernsthaft, Cal, alle sind froh, dass du… du weißt schon…« Sie hielt inne, um einen Ausdruck zu suchen, der die vorschriftsmäßige neuenglische Zurückhaltung nicht verletzte. »Dass du hier bist«, beendete sie den Satz.


  »Ich auch«, antwortete Caleb.


  Hier auf der Insel.


  Hier im Leben.


  Er wäre es nicht, wenn Maggie und sein Bruder nicht gewesen wären.


  Dylan hatte ihn überrascht, erkannte Caleb, als er den Pfad hinaufhumpelte. Schließlich hatte er nicht erwartet, dass sich sein Bruder für ihn einsetzen würde. Aber Dylan hatte definitiv seinen Hintern gerettet. Caleb erinnerte sich sogar verschwommen daran, dass Dylan ihm Atem gespendet hatte. Etwas, das Caleb– so viel schien sicher– lieber wieder vergessen sollte, wenn es nach Dylan ging.


  Und Maggie… Caleb schüttelte den Kopf. Er wusste nicht genau, was sie da unten am Meeresgrund getan hatte, um Tan zu besiegen, aber was auch immer es gewesen war, es hatte ihr alle Farbe und fast das Leben aus dem Leib gesaugt. Als Caleb zu sich gekommen war, hatte sie kalt und steif auf den Bohlen des Stegs wie ein alter Krieger auf seinem Schild gelegen.


  Er hatte gedacht… O Gott, er hatte so sehr gefürchtet, dass er sie verloren hatte, dass sie schon irgendwo war, wo er sie nicht mehr erreichen konnte, jenseits des Todes. Eine Selkie ohne Seele. Aber sie war zu ihm zurückgekehrt.


  Sie war zurückgekehrt.


  Selbst mit der frischen Narbe vom Überfall des Dämons, selbst nachdem sie gesehen hatte, was Tan ihrer ermordeten Freundin Gwyneth angetan hatte, hatte sich Maggie zum Kampf entschlossen. Um Calebs willen. Als es hart auf hart kam, war sie nicht eingeknickt. Sie war nicht weggelaufen.


  Treue und Mut, dachte Caleb. Ein Mann konnte nicht mehr verlangen.


  Außer, dass sie blieb.


  Er stolperte über etwas, das im Schatten der Veranda lag. Jemand hatte ein Paket vor seiner Haustür abgelegt, ein Bündel, ein…


  Seehundfell.


  Caleb erstarrte, während seine Hand den dicken, rauhen Pelz packte. Ein moschusartiger Geruch stieg davon auf. Gwyneths Fell. Sein Bruder war also bereits da gewesen.


  Noch etwas, das ich regeln muss, dachte Caleb. Morgen. Heute Abend wollte er einfach nur essen, schlafen, atmen, sein. Bei Maggie sein.


  Nach dem Duschen würde er zu seiner Schwester fahren, um sie zu sehen.


  Und das Fell mitnehmen?, wisperte eine Stimme in seinem Hinterkopf.


  Er ignorierte sie. Morgen würde er auch die Sache mit dem Fell regeln.


  Er sperrte die Tür auf und hielt schnuppernd inne. Kaffee? Frisch gebrühter Kaffee in seinem leeren Haus. Ein Paar Sandalen lag mitten auf dem Wohnzimmerteppich. Durch ein offenes Fenster in der Küche zog es.


  Sein Herz hämmerte.


  »Maggie?« Seine Stimme war heiser. Hoffnungsvoll.


  Sie hatte zusammengerollt zwischen den Kissen auf der Couch gelegen und stand jetzt auf. Ihr dunkles Haar fiel weich und lose über ihre Schultern, und das blaue Kleid, das sie trug, floss wie Wasser über ihre Kurven. Nackte Füße. Füße mit Schwimmhäuten.


  Ihr Anblick versetzte ihm einen Schlag in den Magen.


  »Da bist du ja«, begrüßte sie ihn. »Hast du Hunger?«


  Er war verdutzt. »Du musst nicht für mich kochen.«


  »Das tue ich auch nicht.« Sie legte den Kopf schräg und lächelte ihn an. »Ich habe Essen aus dem Restaurant nach Hause mitgenommen.«


  Nach Hause.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Das klingt gut.«


  Er fuhr ihr mit einem Finger über die warme Wange, wie um sich zu vergewissern, dass sie real war. Dann tat er, was er schon vor acht Stunden auf dem Steg und seither jede einzelne Sekunde hatte tun wollen.


  Er küsste sie.


  Ihr Mund war weich und einladend. Sie schmeckte nach Kaffee und Zucker und, was ganz unmöglich war, nach Meer. Hatte sie geweint? Aber er hatte sie doch noch nie weinen sehen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu vertiefen. Ihre Hand berührte die Haut an seinem Nacken, und Caleb hörte auf zu denken, Fragen zu stellen. Er überließ sich vollkommen der Gegenwart, diesem Augenblick, da sie hier war, erwartungsvoll in seinen Armen. Es war genug. Es war alles.


  Als er den Kopf wieder hob, pochte seine gespaltene Lippe leise, und Maggie zitterte an seinem Körper.


  »Das Abendessen kann warten«, sagte er.


  »Es schon. Ich nicht.« Ihr träges Lächeln erregte ihn. »Ich will hören, wie dein Tag war.«


  Er räusperte sich. »Jetzt?«


  Sie zog an seiner Hand. »Während du isst.«


  Er ließ es zu, dass sie ihn in die Küche führte. Der Geruch von Salz und Wald drang durch das offene Fenster herein. Spuren ihrer Anwesenheit fanden sich überall– ein helles Handtuch hing achtlos über einer Stuhllehne, in der Spüle stand eine leere Tasse, Zucker war auf dem Küchentisch verstreut. Sie war hier. Sie war zurück. Eine Last fiel Caleb von den Schultern.


  Sie hatte die Notfallkerzen, die er für einen Stromausfall aufbewahrte, angezündet und zwei Weingläser hervorgeholt, die noch aus seiner Ehe stammten. Eine romantische Anwandlung? Oder einfach die Art und Weise, wie Regina sie einen Tisch zu decken gelehrt hatte?


  Aber Antonia benutzte keine Kerzen.


  »Setz dich.« Maggie zerrte erneut an ihm. »Erzähl mir, was passiert ist. Diese stämmige Frau…«


  »Evelyn Hall.«


  »Sie wollte mich nicht zu dir lassen.«


  Er sah zu, wie sie den Wein mit anmutigen, geübten Bewegungen öffnete. »Bei Ermittlungen versucht man zu verhindern, dass die Zeugen Kontakt zueinander aufnehmen.« Ebenso die Verdächtigen, dachte er, ohne es auszusprechen. »Damit sie nichts erfinden oder ihre Geschichten absprechen können.«


  Maggie fuhr drohend auf. »Du wurdest angeschossen. Glauben die etwa, dass du das erfunden hast?«


  Er musste über ihre heftige Reaktion lächeln. »Nein, das konnten sie sehen. Einer der Spurensicherer hat eine Kugel aus dem Steg geholt. Sie werden herausfinden, dass sie aus Whittakers Pistole stammt. Aber Reynolds weiß– vermutet–, dass ich ihm nicht alles sage.«


  Die weiße Plastiktüte raschelte. »Was hast du ihm denn gesagt?«


  Caleb lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Dass Whittaker Angst hatte, du würdest dich an ihn erinnern. Dass er dich verfolgt hat, um dich davon abzubringen, ihn als deinen Angreifer zu identifizieren. Darum habe ich ihnen vorgeschlagen, sein Haus auf Spuren nach der anderen Frau zu durchsuchen.«


  Maggie neigte wieder den Kopf. »Und haben sie das getan?«


  »Ja.«


  Sie stellte einen Teller vor ihn hin. Freudig überrascht registrierte er Hummerrollen und Tortellinisalat– genau das Essen, das er zu ihrem ersten Picknick am Strand mitgebracht hatte. Ob sie sich auch daran erinnerte?


  Natürlich tat sie das.


  Sie setzte sich ihm gegenüber und beugte sich vor. »Und was haben sie gefunden?«


  Er ließ die Gabel sinken. »Bist du sicher, dass du jetzt darüber reden willst?«


  »Warum nicht?«


  Caleb zögerte, da gerade das Bild seiner streitlustigen Ex-Frau vor seinem geistigen Auge auftauchte. »Es wird nicht sehr angenehm für dich werden.«


  Maggies Augen blitzten auf. »Der Mord an Gwyneth war nicht angenehm. Dich von einem Dämon besessen auf dem Meeresgrund zu sehen war nicht angenehm. Es ist, wie es ist. Du hast meinen Kampf gekämpft. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, dir zuzuhören.«


  Caleb betrachtete sie dankbar. Er würde sie nie wieder mit Sherilee vergleichen.


  Unverblümt und knapp beschrieb er, was die Spurensicherung gefunden hatte: Gerätschaften, die zu den Foltermalen an Gwyneths Leiche passten, sowie Blutspuren auf den Holzdielen und im Ausguss.


  »Und?« Maggie holte tief Luft. »Ist es vorbei? Genügt ihnen diese Erklärung? Bist du jetzt nicht mehr… Gegenstand der laufenden Ermittlungen?«


  »Es wird Tage– Wochen– dauern, bis das Kriminallabor alle Spuren untersucht hat. Aber Reynolds sagte mir, dass sein Lieutenant bereits Detectives von dem Fall abzieht.«


  Maggie streckte die Hand über den Tisch aus und berührte ihn am Handgelenk. Er drehte seine Hand um und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie saßen still da, Händchen haltend am gedeckten Tisch. Calebs Brust wurde weit. Seine Kehle schmerzte von einer Mischung aus Frieden und Verlust. Das war es, was er sich gewünscht, wovon er geträumt hatte. Jemanden, mit dem er seine Tage verbringen konnte. Maggie, in seinem Haus und in seinem Leben.


  Ihr Griff um seine Finger wurde fester. Sie lächelte ihr Sirenenlächeln direkt in seine Augen. »Du bist müde. Komm ins Bett.«


  Er war ausgelaugt. Und überall wund.


  Aber nicht zu müde– das entdeckte er, als sich Maggie unter der Decke zu ihm drehte–, um sie zu lieben.


  Sie lagen beide auf der Seite, die Gesichter einander zugewandt. Ihr Bein ruhte auf seinem Oberschenkel, ihre Brüste berührten seine Brust. Ihr Blick war dunkel und schwer vor Verlangen.


  Caleb fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und strich es von der halb verheilten Wunde auf der Stirn zurück. Sie umschloss mit der Hand seinen blau angelaufenen Kiefer, streifte mit dem Daumen die Schwellung unter dem Auge und küsste ihn über dem Verband auf die Schulter.


  Sein Körper antwortete mit einer weiteren Schwellung.


  »Maggie, ich weiß nicht– ich habe eine Menge Blut verloren«, sagte er verlegen.


  Sie lächelte und drückte ihm einen federleichten Kuss auf die gespaltenen Lippen. »Das macht nichts.«


  Und so war es auch.


  Sie kamen mit kleinen, sich steigernden Bewegungen zusammen, mit innigen Küssen und ruhigen, tiefen Atemzügen. Er glitt in sie hinein– weich, heiß, feucht– und hielt still, während sie sich um ihn herum bewegte. Zärtlichkeit wallte auf. Verströmte sich. Wenn dies das letzte Mal wäre… Aber er würde nicht zulassen, dass er so dachte. In diesem Augenblick zu sein, bei Maggie zu sein… Es war genug. Er würde dafür sorgen, dass es genug war.


  Sie wiegten sich im selben Takt, ineinander verschlungen, von Lust umfangen, bis der wachsende Sturm in ihnen sich Bahn brach in Schauern und Stammeln, weich und willkommen wie Regen. Er spürte, wie sie den Gipfel erklomm, und ihre süßen Kontraktionen lockten ihn ihr nach, auf und ab, bis hinauf zu seinem eigenen Höhepunkt.


  Sie seufzte an seinem Hals.


  Er atmete in ihr Haar hinein. »Maggie.«


  »Liebster.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Mein Liebster.«


  Er flocht seine Finger in ihre, brachte ihrer beider Hände an seine Lippen und dann an sein Herz.


  Vereint und friedvoll glitten sie in den Schlaf hinüber.


  


  Margred erwachte mit einem unbeschreiblichen Wohlgefühl, während die Sonne ihre Lider kitzelte. Etwas Warmes, Schweres lag auf der Bettdecke. Sie lächelte und streckte den Fuß aus.


  Nicht Caleb.


  Sie öffnete die Augen.


  Er saß angezogen am Ende des Bettes. Und sorgfältig zusammengelegt vor ihm lag Gwyneths gesprenkeltes Fell.


  Margred spürte einen frostigen Hauch, der nicht vom offenen Fenster kam. »Was soll das?«


  »Es gehört dir.«


  Margred setzte sich auf. »Nein, das tut es nicht.«


  »Gwyneth ist tot«, sagte Caleb ruhig. »Du hast gesagt, du müsstest ihr Fell annehmen, wenn es zu dir käme. Als Geschenk.«


  »Ja, aber…«


  »Also schenke ich es dir.« Calebs Blick ruhte unerschütterlich auf ihr. Nur die Hände hatte er in den Pelz gekrallt, um zu verbergen, dass sie zitterten. »Nimm es.«


  Margred sah ihn ungläubig an. Dieser liebe, noble, sie zur Verzweiflung treibende Mann. »Ich will es nicht. Caleb, als ich dich unter Wasser gesehen habe«– in Ketten hinabtreibend, all seiner Kraft, seiner Luft beraubt, die Haut wächsern– »dachte ich, du wärest tot.« Ihre Stimme brach, und Tränen brannten in ihren Augen, heftige, echte, menschliche Tränen. Sie blinzelte sie ungeduldig weg. »Da wusste ich, dass ich ohne dich nicht leben will.«


  Die schmale Linie seines Mundes wurde weich. »Das musst du auch nicht. Ich werde immer hier sein. Ich werde dich lieben, solange ich lebe. Solange du mich lässt.«


  Sie blickte ihn fragend an. »Und das würde dir genügen?«


  Er holte hörbar Luft. »Es muss. Ich bin nicht mein Vater, Maggie. Ich will dich nicht ändern. Ich liebe dich so, wie du bist. Ich liebe, was du bist.«


  Sie streckte die Hände über dem Fell aus, um seine zu ergreifen.


  »Dann haben wir ein Problem«, erwiderte sie. »Ich bin nicht mehr… was ich war.«


  »Schön? Mutig? Liebevoll? Klug?«


  Es schmeichelte ihr, dass er sie so sah. Aber sie war nicht auf Komplimente aus. Sie wollte, dass er sie verstand.


  »Ich bin keine Selkie mehr. Ich habe meine Kräfte nicht mehr.«


  Calebs Augen verengten sich. »Aber du hast Tan gebunden.«


  Sie blinzelte. »Ich… Ja.«


  »Und du hast die Delphine gerufen.«


  Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln. »Das habe ich wohl, oder?«


  »Eine Selkie zu sein– das hat nicht nur mit einem Stück Fell zu tun. Es geht tiefer. Du bist anders, Maggie. Erstaunlich. Zauberhaft.« Sie fühlte seinen Blick und seine Hände warm auf sich ruhen. »Du bist… du.«


  Margred starrte auf ihre Hände, die in den seinen lagen. Auf ihre Menschenhände, die gelernt hatten, abzuspülen und einen Tisch zu decken und die Wunden ihres Liebsten zu versorgen. Auf ihre Selkie-Hände, die den Regen beschworen und einen Dämon gebunden hatten.


  Hatte Caleb recht?


  Sie war nicht mehr, was sie einmal gewesen war.


  Vielleicht war sie nun mehr.


  »Ich mag mich nicht verändert haben«, räumte sie ein. »Aber ich habe mich entwickelt.«


  Wie ein Kind, das auf seinen eigenen zwei strammen Beinen stehen lernte, wie eine Braut, die aus dem Haus ihrer Eltern ging, war sie bereit, die Wiege und den Schoß der See hinter sich zu lassen, um ihren Weg auf festem Boden fortzusetzen.


  »Ich will dich nicht besuchen kommen, um meinen Spaß zu haben«, fuhr sie fort. »Ich will ein richtiges Leben mit dir. Ich will mit dir schlafen und mit dir reden. Mit dir alt werden. Mit dir Kinder haben.«


  Die sie nie verlassen würde, das schwor sie sich. Sie würde ihn nie verlassen. Sie konnte an Land leben und noch immer aus der See kommen.


  »Und was ist damit, mit mir zu sterben?«, fragte Caleb.


  Sie nickte. »Ich habe es dir schon gesagt. Ich würde nicht ohne dich leben wollen.«


  »Maggie…« Seine Augen waren so grau und aufgewühlt wie das Nordmeer. »Ich bin nicht besonders religiös. Aber… nur Menschen haben Seelen, hast du gesagt. Ist dir ein Leben mit mir genug? Ist es wert, die Ewigkeit dafür aufzugeben?«


  Nur Menschen stellten so viele Fragen.


  Nur Menschen hatten so viele Zweifel.


  Und so viel Vertrauen.


  Margred lächelte. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich glaube, du liebst mich auch. Aber ich glaube nicht, dass der Gott der Liebe so etwas geschehen lassen würde, wenn unsere Liebe mit unseren Körpern sterben müsste.«


  »Dann möge Gott uns beiden gnädig sein«, entgegnete Caleb. »Weil ich nämlich bis in die Hölle gehen würde, um dich zurückzuholen.«


  


  Sie standen auf einem Hügel, der über dem Meer thronte. Der Horizont bildete eine Linie, die so deutlich und geschwungen war, als wäre sie von einem Bleistift gezogen worden. Unter ihnen verwischte die Grenze zwischen Land und Meer bei jeder Welle, die gegen die Felsen rollte und sich wieder zurückzog.


  Margred schüttelte ihr Haar. Der Geschmack des Salzwassers lag auf ihren Lippen, ihre nackten Füße standen zwischen Butterblumen und wehendem Gras fest auf der sonnenwarmen Erde.


  In der Ferne überkreuzten sich die Leinen von Hummerfallen über dem Wasser wie die Fäden einer leuchtenden Stickerei. Nicht ein Boot, nicht ein Schwimmer, nicht ein Kajakfahrer durchbrach die weite, gekräuselte Oberfläche des Ozeans.


  »Maggie.« Sie liebte es, wie er ihren Namen aussprach. Caleb stand hinter ihr, so aufrecht und massiv wie ein Leuchtturm auf einer Landspitze. »Bist du dir sicher?«


  Sie war sich noch nie einer Sache so sicher gewesen. »Ich habe siebenhundert Jahre lang im Ozean gelebt. Die See wird mir immer im Blut liegen. Aber du bist in meinem Herzen.«


  Sie hielt das Seehundfell in den Armen, diesen rauhen, gewellten Pelz, warm und seidig glänzend. Und als die Gischt wieder heranbrandete, warf sie ihn ins Meer.


  Ein Seehund steckte den stromlinienförmigen Kopf aus dem Wasser und sah dabei zu, wie die Wellen an dem Bündel zogen und zerrten und es sanft schaukelnd ins offene Wasser hinaustrugen.


  Margred seufzte. Lächelte.


  Und drehte sich zu Caleb um, der auf sie wartete. Beim Blick in seine Augen machte ihr Herz einen Satz.


  »Lassen wir Gwyneth ihre Ewigkeit.« Sie sah in sein geliebtes, übel zugerichtetes Gesicht, das ihr mehr wert war als das Land unter den Wellen. »Ich habe ja dich.«


  Er küsste sie zwischen all den vom Wind bewegten, wilden Blumen, während der Ozean gegen die Felsen unter ihnen schäumte.


  Dann stiegen sie Hand in Hand den sonnenbeschienenen Hügel hinab.


  
    [home]
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  Ich habe diese Geschichte erfunden, weshalb alle etwaigen Unstimmigkeiten darin auch mir anzulasten sind. Dennoch bin ich dem Sachverstand, dem Beitrag und der Hilfe folgender Personen zu Dank verpflichtet:


  Sergeant Walter Grzyb von der Kriminalpolizei Maine, der mir geduldig all meine Fragen beantwortete; Sergeant Charles Libby von der Polizei Portland, der mir angesichts des straffen Terminplans zu Hilfe kam; A.J.Carter, Lieutenant a.D., der selbst die verrückteste Frage ernst nahm; und Wally Lind, Chefspurensicherer a.D. in der Gilde der Krimiautoren.


  Dank auch an die unglaubliche Suz Brockmann, die ihr wunderbares Publikum mit mir teilte; an Alyssa Day, Ed Gaffney, Cathy und Rob Mann sowie Eric Ruben; und an First Lieutenant Sarah Frantz von der Nationalgarde der North Carolina Army.


  Ich bin ebenfalls Eileen Dreyer dankbar, die sich in der Materie auskennt und die richtigen Fragen stellte; Melissa McClone, die dieses Buch zu einem besseren Buch gemacht hat; und Kristen Dill für ihre wunderbare Freundschaft und dafür, dass sie nicht protestierte, als ich ihre Hunde Buster und Brownie in dieses Buch aufnahm.


  Immenser und aufrichtiger Dank gebührt meiner brillanten, fleißigen Lektorin Cindy Hwang, die nicht ein einziges Mal fragte: »Und darüber wollen Sie ein Buch schreiben?«


  Ferner Damaris Rowland, die an mich und den Zauber der See glaubt. Meinen Kindern, die (meistens) ihre Krisen und Festivitäten auf meine Abgabetermine legen. Und für immer und ewig Michael, der mich nach Maine gebracht hat.
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